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Kapitel 1
Sie ist klein, mit birnenförmiger Figur, und trägt eine furchtbar unvorteilhafte Brille. Immerhin lächelt sie. Dr. Barbara Sterling steht auf dem Schild an der Tür – als wüsste nicht sowieso jeder Besucher, zu wem er wollte. Ich betrete den hellen, unromantischen Raum mitten in Downtown Miami nur widerwillig.
«Mr. White! Schön, dass Sie gekommen sind!» Ihr Mund wirkt ein wenig verhärmt. Die Mundwinkel sind pessimistisch nach unten verzogen, was mich wundert in Anbetracht ihrer beruflichen Tätigkeit, die doch Optimismus und Energie versprühen sollte.
Sie ist älter als ich. Ihr fünfzigster Geburtstag steht vielleicht bald bevor. Wenn sie gut in Form ist, liegt er sogar schon ein paar Jahre zurück. Ich interessiere mich nicht für Frauen jenseits der vierzig, daher fällt es mir schwer, zu raten.
Bei jüngeren Frauen kann ich das Alter fast auf den Monat genau schätzen, was stets für Erstaunen sorgt. Aber mit den Mädchen kann man ja auch noch bedenkenlos über das Thema sprechen.
Das Alter hat sichtbare, wenn auch feine Fältchen in ihre Haut gegraben, die bei jeder mimischen Veränderung tanzen. Das etwas zu dunkle Make-up hinterlässt einen Schmutzrand an ihrem Hals. Vielleicht sollte ich sie später darauf aufmerksam machen.
Ich reiche ihr die Hand. Mein Händedruck ist wie immer sehr kräftig, schließlich erwarten die Menschen das von einem zwei Meter großen Hünen.
«Setzen Sie sich.» Unbeholfen stöckelt sie auf kurzen Absätzen um den Schreibtisch herum und lässt sich auf dem orthopädischen Sessel dahinter nieder. Ich nehme ihr gegenüber auf einem äußerst unbequemen Holzstuhl ohne Armlehnen Platz. Neugierig beobachte ich ihr Gesicht.
«Meine Frau schickt mich», leite ich unser Gespräch ein, als ob sie das nicht längst wüsste. Sie sieht mir in die Augen, ihr Blick wird abgeschirmt von ihren dicken Brillengläsern. Warum hat Ellen ausgerechnet diese Therapeutin ausgesucht?
«Ja, natürlich», antwortet Dr. Sterling, lehnt sich in ihrem wippenden Sessel zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.
Ihr dunkelgraues Kostüm ist so trostlos wie die Praxis, der Rock bedeckt im Sitzen züchtig die Knie. Ihre Haare sind schulterlang und kraus, der undefinierbare Farbton erinnert mich an altes Laub und ist von silbernen Fäden durchzogen. Warum färbt sie die nicht so wie alle Frauen?
«Mr. White, ich weiß, dass Ihr Besuch bei mir vor allem aufgrund Ihrer Prominenz und des delikaten Themas heikel ist», beginnt sie ihre Ansprache, die sie offenbar vorbereitet hat, so monoton fließen die Worte aus ihr heraus.
Welchen Sinn soll eine Therapie haben, wenn ich den Therapeuten nicht ernst nehmen kann? Was weiß diese Frau von dem Thema, das mich umtreibt, in dem ich absoluter Profi bin?
So wie sie aussieht, ist ihr letzter Fick mindestens Jahre her. Ich erkenne sofort, ob eine Frau regelmäßig gevögelt wird. An der Farbe ihrer Haut, die bei ungefickten Frauen blass und grau wirkt, an ihrem Gang, der ohne Sex steif und hölzern wird, an dem Zug um ihre Lippen, die ungeküsst faltig und verschroben werden. Und sie hat alle Attribute einer lange abstinenten Frau.
«Ich versichere Ihnen absolute Diskretion, und selbstverständlich bleibt alles, was wir miteinander besprechen, unter uns.» Dr. Sterling lächelt verbindlich. Sie ist einfach viel zu professionell für meinen Geschmack. Als Therapeutin muss sie sich ihren Patienten gegenüber auch mal öffnen, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, mit dieser Frau über Sex zu sprechen. Ebenso gut könnte ich mit einem Rabbi über die perfekte Zubereitung von Spareribs philosophieren oder mit einem Blinden die Farbwelt von Leonardo da Vinci diskutieren.
«Ich sage Ihnen gleich, dass ich persönlich keine Notwendigkeit für eine Therapie sehe. Ich bin nur hier, weil meine Frau mich dazu gedrängt hat», gebe ich unumwunden zu.
«Ich habe Ihr Buch gelesen», sagt sie kurz und deutet mit der Hand auf ihr Bücherregal, das ich bis jetzt ignoriert habe. Es ist das einzig Attraktive in diesem Raum, der in seiner Nüchternheit beinahe wie eine Zahnarztpraxis wirkt. Nur die Ledercouch, die wie hingerotzt mittendrin steht, kann diesen Eindruck etwas dämpfen. Vielleicht will sie mir damit sagen, dass sie mich durchschaut hat? Lächerlich.
«Natürlich ist es eine besondere Herausforderung für jemanden wie Sie, eine Psychologin mit den eigenen Problemen zu konsultieren.»
«Für eine Therapeutin ist Ihre Wortwahl höchst ungeschickt und negativ. Das Wort Problem sollte in einer Praxis wie Ihrer doch nicht vorkommen.» Das feine Zucken ihrer Lider habe ich bemerkt, auch wenn sie sich wirklich bemüht, ihr Gesicht möglichst reglos wirken zu lassen. Ich weiß, wann ich einen Treffer lande, und sie soll ruhig spüren, dass sie mit mir keinen normalen Patienten vor sich hat.
«Entschuldigung, ich habe schon verstanden, dass Sie Ihre derzeitige Befindlichkeit nicht als Problem ansehen.» Sie hat sich gefangen und lächelt wieder.
«Und Sie haben hoffentlich auch verstanden, dass ich Ihnen Ihren Job verdammt schwer machen werde?» Ich lehne mich in dem unbequemen Holzstuhl zurück, spreize die Beine ein wenig und verschränke die Arme hinter meinem Kopf. Sie hüstelt.
Natürlich ist ihr meine Überlegenheit bewusst. Nicht nur weil ich ein Mann bin, ein attraktiver, selbstbewusster Mann noch dazu. Ich bin gewohnt, alles im Leben zu bekommen, was ich will. Das beinhaltet auch Frauen.
Sie wird wissen, dass sie als Frau keine Chance bei mir hat, denn ein Mann wie ich bevorzugt feurige, tabulose und vor allem junge Frauen, und von all diesen Eigenschaften hat sie keine aufzuweisen. Ob ihr ihre eigene Unzulänglichkeit bewusst ist?
«Mr. White, wenn Sie ernsthaft daran interessiert sind, sich von mir helfen zu lassen, sollten wir beide eine gemeinsame Basis finden. Ihr überhebliches Gehabe ist daher in diesem Raum fehl am Platz, ebenso wie Ihre Androhung, mir die Arbeit schwer machen zu wollen. Sie wissen doch genau, warum Sie hier sind.»
Ich grinse genüsslich. Ihr Affront war deutlich, aber ich bin bereit, mich auf ein paar Spielchen mit ihr einzulassen. Schließlich geht es darum, Ellen zufriedenzustellen und einmal in der Woche bei Dr. Sterling vorstellig zu werden, um meiner Frau zu beweisen, dass ich für sie alles tun würde.
«Wie Sie meinen. Haben Sie schon einen Plan für meine – Therapie? Ich bin ganz Ohr!» Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, beuge ich mich nach vorn und fixiere dabei ihr Gesicht. Der neue Fokus meines Interesses zeigt Wirkung. «Sie kennen sicherlich das 12-Punkte-Programm …», beginnt sie, doch das kommt gar nicht gut an bei mir.
«Verschonen Sie mich damit! Ich bin nicht zu den anonymen Sexsüchtigen gegangen, weil ich erstens nicht anonym sein kann aufgrund meines Bekanntheitsgrades und zweitens an diesen Humbug nicht glaube. Meine Frau hat Sie aus einem bestimmten Grund ausgewählt, nehme ich an, da erwarte ich Aufregenderes von Ihnen als ein hanebüchenes 12-Punkte-Programm.»
Mein Stirnrunzeln lässt sie nicht kalt, und mir ist nicht entgangen, dass sie in Anbetracht meines Ausbruches zurückgezuckt ist. Mädchen, gib dir ein bisschen Mühe, wenn du in deinen Memoiren über die sagenhaften Therapiestunden mit mir schreiben willst!
«Ich wollte Ihnen gerade erklären, dass das Programm für Sie nicht infrage kommt. Ich habe wie gesagt Ihr Buch gelesen und festgestellt, dass Sie kein spiritueller oder gar religiös gläubiger Mensch sind. Ihr Atheismus schreit mir aus jedem Satz entgegen, den Sie zu Papier gebracht haben. Schon allein deshalb sind die zwölf Punkte definitiv nicht für Sie geeignet.» Beruhigt lasse ich mich in den Stuhl zurücksinken und beobachte, wie sie ihre Brille auf die Nase schiebt. Barriere wieder aufgebaut. Nettes Spiel.
«Wir sollten daher den Weg einer Mischung aus Verhaltenstherapie und einer individuellen psychologischen Analyse wählen, um ein möglicherweise verdrängtes Trauma aufzuspüren.» Die Frau ist wirklich krass. Mit uralten Methoden will sie mir beikommen? Na, das kann heiter werden. Ich werde mir viele wunderbare Kindheitstraumata ausdenken für sie, damit sie später etwas zu erzählen hat. Meine Fantasie ist befeuert, und ich werde gleich heute Abend damit anfangen, mich tief in meine eigene Psyche zu vergraben, um ihr genug Futter zu geben.
«Warum lachen Sie?»
«Sie sind die Psychologin, verraten Sie es mir.»
Seufzend geht sie um den Schreibtisch herum.
«Der derzeitige Therapieplan sieht vor, dass wir mit einer ausführlichen Anamnese starten und Ihr aktuelles Sexualverhalten genauestens betrachten. Anschließend sollten wir die Analyse mit Methoden aus der Verhaltenstherapie ergänzen, um nach spätestens sechs Monaten einen sichtbaren Behandlungserfolg herzustellen. Ich schlage vor, dass wir uns zunächst wöchentlich sehen. Bis dahin wäre es gut für Sie, wenn Sie Ihre Meinung über die notwendigen Maßnahmen noch einmal überdächten. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir zusammenarbeiten.»
Na klar. Ich soll ihr also was vorwichsen, damit sie sich gevögelt fühlt. Kann sie haben. Auf ihr Geheiß lasse ich mich auf dem kleinen Sofa nieder. Sie nimmt mir gegenüber auf einem Sessel Platz und zückt ihren Notizblock. «Erzählen Sie mir von Ihrem letzten intimen Erlebnis.»



Kapitel 2
«Bitte sehr, Mr. White.» Die helle Mädchenstimme ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken, und ich sah mitten hinein in zwei hellgrüne, verdammt junge Augen, die mich neugierig und ehrfürchtig zugleich anblickten. Die Sonne fiel auf ihr glänzendes Haar, das sich in weichen Wellen ihren Rücken hinabschlängelte. Auf meiner Augenhöhe wippten ziemlich üppige Titten, die echt aussahen, wie ich entzückt feststellte. Ich nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte in das Gesicht der blutjungen Kellnerin.
Ich konnte regelrecht spüren, wie ihr kleines Mädchenherz begann schneller zu schlagen, weil sie mich erkannt hatte. Sie war schätzungsweise halb so alt wie ich, Anfang zwanzig. Genau richtig also – unverdorben und unverbraucht, aber doch erfahren genug, um auch ausgefallenere Dinge zuzulassen. Das perfekte Alter für Frauen. Wenn sie jünger sind, sind sie zu naiv und unbedarft, und ältere Frauen sind meistens zu zickig und arrogant, um sich einfach fallen lassen zu können. Außer Ellen natürlich.
Sie trug keinen BH unter dem engen Top, und die nackten, gebräunten Beine waren ein wahrer Augenschmaus, glatt und verführerisch unbehaart. «Vielen Dank. Möchten Sie ein Autogramm?»
Sie kicherte verlegen. «Das wäre super», flötete sie und kramte mit hochroten Wangen in ihrem Kellnerportemonnaie herum, um mir einen Kugelschreiber zu geben.
Ich nahm eine Serviette und setzte den Stift an. «Welchen Namen trägt denn dieses entzückende Wesen vor mir?», fragte ich und lächelte so breit wie möglich.
«Monica», antwortete sie und fügte hinzu: «Ich bin ein großer Fan von Ihnen und habe Ihr Buch schon dreimal gelesen! Was für ein Wahnsinn, dass ich Sie hier treffe!»
Ich grinste und hinterließ eine persönliche Notiz auf der Serviette. «Ich werde mich später mit Wonne auf deinem kleinen Hintern verewigen.» Sie nahm mir die Serviette aus der Hand und errötete noch mehr, als sie die Nachricht las.
«Mr. White, ich …», sagte sie leise, aber ihre Unterlippe zitterte und ich wusste, dass sie keine Chance hatte.
Ich leerte den Bourbon, den sie mir serviert hatte, in einem Zug, warf einen Zehn-Dollarschein auf den kleinen Tisch und stand auf.
Sie hätte ein paar Kilo mehr auf den Rippen vertragen können für meinen Geschmack, aber ihr Hintern war tatsächlich großartig in der engen, kurzen Jeans – prall und rund wie ein Pfirsich. Ich war wieder einmal glücklich darüber, dass mein Aussehen und mein gesellschaftlicher Status es unnötig machten, durch umständliche Eroberungstaktiken und Flirtereien an das gewünschte Ziel zu kommen. Ich mag es schnell und direkt, und ich war mir in diesem Fall meiner Sache sehr sicher.
«Feierabend?», fragte ich und hielt ihr meinen Arm hin. Sie sah mich irritiert an, schob die Serviette in die Gesäßtasche ihrer Hotpants und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Ich muss mal eben …», murmelte sie, dann drehte sie sich um und stöckelte durch den kleinen Garten des Lokals. Ich wartete geduldig, und sie kam tatsächlich schon nach wenigen Minuten wieder, ohne die kleine Kellnerschürze und ohne das große Portemonnaie, dafür mit einem riesigen Strahlen im Gesicht.
«Auf nach Miami Beach», sagte ich und ergriff ihre Hand. Sie ließ sich bereitwillig von mir zu dem schwarzen Mercedes SLS AMG führen, in den sie beinahe ehrfürchtig durch die dramatisch nach oben geklappten Flügeltüren einstieg. Ich hatte mir den Wagen gegönnt, nachdem Ellen und Jenny ausgezogen waren. Die alte Familienkutsche hatte ich Ellen überlassen. Mir war nach einer Veränderung.
Während wir in dem auffälligen Roadster über den Venetian Causeway raus zu meiner Villa fuhren, plauderte sie und fesselte meine Aufmerksamkeit mit atemberaubend nichtssagenden Weisheiten. Die meisten davon hatte sie frech aus meinem Buch geklaut, aber das war mir in dem Moment egal.
Ihre Titten wirkten prall und fest trotz der Größe, und langsam zweifelte ich daran, ob sie wirklich echt waren. Mit der rechten Hand griff ich zwischen ihre Beine und fing an, ihre Muschi durch die Jeans hindurch zu streicheln. Irritiert hörte sie auf zu erzählen und sah stumm und etwas angespannt durch die Windschutzscheibe auf die Straße.
«Gefällt dir das?»
Sie nickte und lächelte dabei unbeholfen. Offenbar war sie nicht so ein Luder, wie sie vorgab – sie wäre nicht die Erste, die mir etwas vormachen wollte. Ich verstärkte den Druck, denn der feste Stoff der Hose machte es mir nicht leicht, überhaupt ihre Konturen zu ertasten, geschweige denn sie so zu berühren, dass es mehr als nur ein müdes Lächeln auslöste. Eigentlich kann ich mit meinen Fingern jeder Frau mindestens einen kleinen Seufzer entlocken.
Ich gierte danach, diese junge, sicherlich noch schön enge Möse auszulecken und sie nach Herzenslust zu vögeln. Da Ellen ausgezogen und meine Villa verlassen war, ging ich in Gedanken schon mal die Räume durch, in denen ich das Mädchen rannehmen würde. Sie wirkte noch etwas nervös, daher versuchte ich sie mit Worten und sanften Streicheleinheiten zu beruhigen, und als ich durch den dicken Stoff der Shorts hindurch die ersten Anzeichen ihrer Feuchte spürte, wusste ich, dass ich mir keine Sorgen machen musste.
Sie war gut zwei Köpfe kleiner als ich, was nicht ungewöhnlich ist bei meiner Größe. Ich mag kleine Frauen, ich stelle mir immer vor eine zu treffen, die mir tatsächlich im Stehen einen blasen kann. Ich setzte das Püppchen für diesen Zweck jedoch auf das riesige Bett in meinem Schlafzimmer, das noch immer nach Ellen roch, obwohl sie schon seit Wochen nicht mehr darin gelegen hatte. Der Duft von Ellens Parfüm erregte mich beinahe mehr als die großen Titten des Mädchens, die ich jetzt aus dem engen Top befreite, um sie gründlich zu prüfen.
Ich nahm eine in die Hand, während ich mich zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen. Offenbar waren die Dinger echt, jedenfalls waren sie nicht so steif wie Silikonbrüste. Ihre Mundhöhle war frisch und feucht, und sie schmeckte nach Vanilleeis und Spearmint-Kaugummi, eine köstliche Mischung, die mich sogleich an meine ersten Erfahrungen an der Highschool erinnerte.
Ich versank regelrecht in ihrem Mund und schob meine Hand in die enge Jeans, um die kleine Möse zu streicheln. Sie war angenehm angefeuchtet, und als ich ihr den Finger reinsteckte, stellte ich erfreut fest, dass sie tatsächlich sehr eng war. «Du hast doch schon mal …?» Vorsichtshalber fragte ich nach; eine Entjungferung ist natürlich etwas ganz Großartiges, aber das will man schließlich vorher wissen.
Sie nickte nur und zog meinen Kopf zu sich hinunter, um mich erneut zu küssen. Die spitze Zunge war unbeherrscht und etwas tollpatschig, was mich noch mehr anmachte. Mein Schwanz – den ich übrigens Keith nenne, in Erinnerung an den großartigen Gitarristen, der ebenso unkontrollierbar und hyperaktiv ist wie mein bestes Stück – war schon mächtig hart geworden. Er drängte gegen den Hosenbund, also sah ich mich genötigt, ihn aus der Enge zu befreien.
Ich musste ihren Kopf nicht dirigieren, ihr kleiner Mund fand wie von selbst zwischen meine Beine und nachdem sie ehrfürchtig meinen Keith bewundert hatte – bei einem so großen Mann erwartet man natürlich auch Entsprechendes, und ich kann wohl sagen, dass ich noch niemanden enttäuscht habe –, stülpte sie ihre weichen Lippen über die Spitze und saugte vorsichtig an ihm. Ich hielt ihren Hinterkopf fest und wollte ihr mein Gemächt tiefer in die Mundhöhle stoßen, aber das war gar nicht nötig. Sie versenkte ihn selbst fast bis zum Zäpfchen.
«Du kleine geile Schlampe», flüsterte ich und ließ sie weitermachen. Sie leckte und saugte so gierig an mir wie an einem Eis, war dabei höchst vorsichtig mit ihren Zähnen, und ich war sicher, dass sie das hier entweder nicht zum ersten Mal machte oder ein Naturtalent war.
Ich habe noch nicht erwähnt, dass meine Manneskraft sehr ausdauernd ist, was die Frauen in der Regel entzückt. Beim Blasen ist das natürlich ein wenig hinderlich, gebe ich zu. Nachdem sie minutenlang an mir gesaugt und geleckt hatte, merkte ich, dass ihr Kiefer Ermüdungserscheinungen zeigte. Ich zog meinen Schwanz mit einem Ruck aus ihrem Mund, sodass er steil vor ihrem Gesicht stand, wo sie ihn noch einmal bewundern konnte. Aus ihrem Mundwinkel lief Speichel, und ich drückte sie auf die Matratze, legte mich mit meinem ganzen Gewicht auf sie und begann, sie mit der ganzen Hand zu fingern.
Ich stieß zwei Finger in ihre glitschige Möse und rieb gleichzeitig mit dem Daumen die harte Erbse, die zwischen ihren Schamlippen hervorguckte. Ab und an erlaubte ich meinem Ringfinger einen Ausflug zwischen ihre Pobacken und strich vorsichtig über ihr Loch, aber dazu war sie wohl nicht bereit, jedenfalls machte sie keine Anzeichen, dass ihr das gefiel. Zwischendurch vergrub ich meinen Kopf in ihren prächtigen Titten und zupfte mit den Zähnen vorsichtig an den hellbraunen Nippeln, die sich vor Erregung runzlig zusammengezogen hatten.
Jetzt gab die Kleine Töne von sich. Wimmernd wie ein Hündchen lag sie vor mir, die Augen zusammengekniffen, und flehte mich tatsächlich an, sie zu ficken. Ich wühlte einen Gummi aus meiner am Boden liegenden Hose und stülpte ihn über meinen Schwanz. Dann schob ich ihn in ihre gut vorbereitete, nasse Muschi und stieß kräftig zu. Sie jaulte auf und umklammerte meinen Nacken mit ihren Händen.
Sie war so eng, wie ich es mir vorgestellt hatte, und mein Schaft wurde von ihrer glitschigen Möse gut massiert. Die Stellung war aber auf Dauer ein bisschen unbequem für mich, da ich mich so krumm machen musste, um an ihre Titten zu kommen. Also zog ich mich nach ein paar kräftigen Stößen wieder aus ihr zurück und rückte sie in eine für mich angenehmere Position. Jetzt konnte ich von hinten zwischen ihre süßen, kleinen Arschbacken eindringen und im Spiegel ihre baumelnden Titten und ihr lustvoll verzerrtes Gesicht beobachten – und mich selbst, natürlich.
Ich sehe mir gern selber zu beim Sex, mein gestählter und gut trainierter Körper, den ich sehr pflege, ist schließlich ganz nett anzusehen. Meine Bewegungen kontrolliere ich auch besser, wenn ich mich beobachte, und daher summte ich leise einen Song von Marilyn Manson vor mich hin, um im Rhythmus zu bleiben und im Takt in sie zu stoßen. Der Anblick meines Schaftes, der von ihren Säften glänzte, machte mich noch mehr an. Aber ich weiß mich zu beherrschen und kann wie gesagt lange ficken, ohne zu kommen. Das ist alles eine Frage der Selbstbeherrschung – Contenance, wie es so schön heißt.
Bei der Süßen musste ich mich nicht besonders zurückhalten, denn als ich meine Finger auf ihrer Knospe tanzen ließ, während ich sie weiter von hinten vögelte, stöhnte sie laut auf. Ich spürte das zuckende Massieren ihrer Muschi an meinem Keith, sie kam heftiger als erwartet und riss mich mit sich.
Als wir fertig waren und sie neben mir lag, die nackten Beine lässig übereinandergeschlagen, wusste ich, dass ich sie verändert hatte mit diesem Fick. Aus ihren Augen war der schüchterne Glanz des jungen Mädchens verschwunden, ihr Blick wirkte jetzt abgeklärt und befriedigt. Immerhin hatte sie durch mich nun ihre fünfzehn Minuten Ruhm, die für unsere narzisstische Gesellschaft wichtiger zu sein scheinen als Geld. Am Ende hinterließ ich, wie gewünscht, mein Autogramm auf den zart gebräunten Arschbacken, bedankte mich und brachte sie zum Maurice Gibb Memorial Park, von wo aus sie in die Stadt zurücktrampen konnte.
Dr. Sterling sieht mich stirnrunzelnd an, doch ich kann keine Anzeichen von Erregung erkennen. Sie ist nicht einmal rot geworden. Schade, denn meine ausführliche und detaillierte Erzählung hat mich selbst unglaublich scharf gemacht. Die Erinnerung an einen guten Fick ist fast so gut wie das Erlebnis selbst.
«Lieben Sie Ihre Frau?» Die Frage trifft mich unerwartet wie eine Pistolenkugel.
«Ob ich meine Frau liebe?» Scheiße, es ist nicht meine Art, Fragen zu wiederholen, weil ich um eine Antwort verlegen bin. Bin ich? Natürlich liebe ich meine Frau, und wie ich sie liebe. Sie ist das Beste, das mir je im Leben passiert ist, von meiner Tochter abgesehen. Ohne sie wäre ich nicht da, wo ich jetzt bin. Ich sage ihr das, obwohl sie sich das meiner Meinung nach eigentlich denken könnte, sonst wäre ich schließlich nicht hier.
«Warum tun Sie ihr dann immer wieder weh?» Auch mit dieser Frage habe ich nach meiner Schilderung nicht gerechnet. Warum fragt sie nicht, weshalb ich das Mädchen gevögelt habe? Was mir den Kick gibt beim Sex? Schließlich will sie mein «Sexualverhalten» aufschlüsseln und nötigt mich deshalb, ihr möglichst detailliert von meinen aktuellen Erlebnissen zu berichten. Darauf habe ich mich auch vorbereitet.
Sie hat die Beine übereinandergeschlagen. Trotz der Hitze trägt sie hautfarbene Strümpfe, das ist bei Frauen in ihrem Alter wohl notwendig und wirkt im Job seriöser. Der Rock ist ein wenig hochgerutscht und entblößt ein Knie, das rund und knubbelig ist wie ihre Hüften.
Ich richte mich auf dem knatschenden Ledersofa auf und setze mich, sodass ich sie direkt ansehen kann. Der Stellungswechsel fällt mir nicht leicht, denn mein Schwanz ist immer noch mächtig hart nach meiner Erzählung. Ich bemühe mich, meinen Ständer in den Griff zu kriegen. Ich kann mich schlecht konzentrieren, wenn ich eine Erektion habe, darum vertiefe ich meinen Blick jetzt in die Fältchen auf ihrem emotionslosen Gesicht, vielleicht hilft das.
«Sie ist nicht da», antworte ich. «Sie ist vor zwei Monaten ausgezogen und hat mir diese Therapie aufgenötigt. Hatte ich das nicht erwähnt?»
«Wie kommen Sie darauf, dass es Ihrer Frau nicht wehtut, nur weil sie derzeit nicht bei Ihnen lebt?» Mein Seufzen ist wahrscheinlich bis in die benachbarte Praxis des Urologen zu hören.
«Sie hat nichts dagegen, dass ich ab und zu mit anderen schlafe. Außerdem weiß sie ja nichts davon! Wie sollte ich ihr denn wehtun mit etwas, von dem sie keine Ahnung hat?» Ich verstehe nicht, was sie von mir will.
«Denken Sie bis nächste Woche doch einmal darüber nach, warum Ihre Frau Sie zu mir geschickt hat. Vielleicht fällt es Ihnen ja von selbst ein.»
Sie steht auf und streicht ihren Rock glatt. Dass mein ausführlicher Bericht sie offenbar so kalt gelassen hat, kann ich kaum glauben. Ich habe mir große Mühe gegeben, so anregend wie möglich zu erzählen. Für mich jedenfalls war es aufregend genug.
«Und ich habe eine weitere Aufgabe für Sie.» Ich reibe mir vorfreudig die Hände und bin mehr als gespannt, mit welcher Idee sie mir jetzt kommen wird. Wahrscheinlich wird sie mir eine Woche Enthaltsamkeit aufs Auge drücken, schließlich sprach sie von Verhaltenstherapie. Mit einer Art «Entzugsprogramm» muss ich nach der aktuellen Anamnese wohl rechnen.
«Ich möchte, dass Sie eine Fastenwoche einlegen.» Wusste ich es doch.
«Hier ist Ihr Ernährungsplan. Nur eine feste Mahlzeit am Tag dürfen Sie zu sich nehmen, der Rest Ihrer Ernährung sollte aus Wasser, Tee und Brühe bestehen.» Sie reicht mir einen bedruckten Zettel, den ich stirnrunzelnd entgegennehme.
«Fastenzeit? Ich dachte, Sie wissen, dass ich Atheist bin?» Sie lächelt.
«Vertrauen Sie mir. Die Woche wird Ihnen guttun – und Ihrem Körper auch.»
Kein Fleisch. Kein Fisch. Nur rohes Obst und Gemüse als feste Mahlzeit. Kein Alkohol.
Ich muss lachen. Eine Woche ohne Drinks hatte ich das letzte Mal mit ungefähr sechzehn, und da war ich krank. Das geht gar nicht.
Natürlich habe ich nicht vor, diesen Plan zu befolgen, aber ich spiele ihr zuliebe mit. Schließlich wird Ellen nachfragen, was die Therapie macht und ob es schon Fortschritte gibt. Offenbar will sie mich mit dem Fastenplan kasteien und mich dazu zwingen, meinen Körper zu überlisten, dabei habe ich das gar nicht nötig. Ich beherrsche meinen Körper, und wenn ich etwas nicht tun will, dann tue ich das auch nicht. Alles, was ich mache, geschieht aus freiem Willen, daher ist es in meinen Augen nicht notwendig, diesen komischen Fastentrick auszuprobieren. Wobei ich damit gerechnet habe, dass sie mir eine Woche sexueller Enthaltsamkeit auferlegen wird, aber anscheinend verfolgt sie einen anderen Plan.
Ich verspüre einen starken Drang, diesen deprimierenden Ort endlich zu verlassen, zumal sich mein Schwanz noch immer nicht ganz beruhigt hat. Selbst der Anblick der frigiden Psychologin konnte meiner Erektion nichts anhaben.
«Okay. Bis nächste Woche dann.» Ich gebe ihr die Hand und gehe. Auf der Straße umfängt mich die schwüle Hitze des Sommers. Miami ist immer heiß, staubig und ziemlich hässlich. Besonders hier, Downtown, wo die erfrischende Brise des Meeres fehlt, kann ich es kaum ertragen. Die stinkenden Abgase der zahlreichen Autos machen die Situation nicht angenehmer.
Ich steige in meinen Wagen und mache mich auf den Weg zu meiner Verabredung, die mir wichtiger ist als alles andere und mir schon jetzt Schauer der Erregung und Angst über den Körper jagt.



Kapitel 3
«Jenny!» Das kleine, blonde Mädchen läuft freudestrahlend und lachend auf mich zu. Das Röckchen weht, als sie durch den Park rennt, und die langen Locken fliegen hinter ihr. Ich gehe in die Hocke und nehme diesen kleinen Frosch, den ich gemacht habe, in beide Arme, drücke sie so fest ich kann und hebe sie hoch.
«Daddy, nicht, ich bin doch kein Baby mehr!» Protestierend versucht sie, sich freizustrampeln, aber ich gebe sie nicht her. Lachend drehe ich mich mit ihr im Kreis, bis sie vor Freude juchzt und kreischt. Nichts ist so erfüllend wie ein ehrliches Kinderlachen.
«Hallo, Ken.» Ihre Mutter steht ein paar Schritte entfernt und beobachtet uns mit einem gnädigen Lächeln. Ihr Anblick jagt meinen Blutdruck in die Höhe. Seit unserem letzten Treffen sind zwei Wochen vergangen, in denen wir nur per E-Mail und selten per Telefon miteinander kommuniziert haben. Und jedes Mal, wenn ich sie länger nicht gesehen habe, stelle ich fest, wie schön sie ist. Was für ein Glück ich gehabt habe mit ihr. Ich gehe vorsichtig auf sie zu. Vielleicht würde sie weglaufen, sich umdrehen, mich abweisen, doch sie lächelt weiter, also wage ich es, ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken.
«Hallo Lady», sage ich. Sie weiß, was es mir bedeutet, Jenny sehen zu können, und ich habe mich ehrlich gefreut, dass sie erwachsen genug ist, um mir das Treffen mit meiner Tochter zu ermöglichen.
Wir spazieren durch den Park, der direkt am Meer liegt. Jenny hüpft an meiner Hand neben mir her und erzählt von der Schule und ihren Freundinnen. Ellen folgt uns mit einigen Schritten Abstand. Sie raucht eine Zigarette, was ein deutliches Zeichen für ihre Anspannung ist, denn normalerweise raucht sie nie in der Öffentlichkeit. Ich weiß, dass sie mich hassen muss nach der letzten Nummer, doch in Anwesenheit unserer gemeinsamen Tochter reißt sie sich immer vorbildlich zusammen.
Jenny zuliebe setzt sie sich in dem kleinen Café doch zu uns, obwohl sie sich schon an einem einzelnen Tisch niedergelassen hatte. Das kleine Zauberwesen sah sie nur an und sagte in vorwurfsvollem Ton «Mom!», und das genügte, um sie zu uns zu locken. Ich wünschte, ich verfügte über dieselbe Kraft, aber diesen Zauber habe ich verloren, selbst verspielt.
«Daddy, wann können wir wieder nach Hause kommen?» Der traurige Blick aus den großen Kinderaugen fährt mir direkt in die Eingeweide. Ein Kind in ihrem Alter sollte dazu nicht in der Lage sein. Ihre Augen sollten fröhlich und naiv strahlen, zu jedem Zeitpunkt. Schon als sie klein war und sich beim Toben verletzte, tat mir ihr Schmerz mehr weh als ihr selbst, und ich hatte mir gewünscht, dass ich ihn ihr abnehmen könnte. Sie war zum Glück nur einmal richtig schlimm krank gewesen. Diese Woche, in der ich mein Würmchen in einem sterilen Krankenhauszimmer in einem viel zu großen Bett sehen musste, blass und mager, mit leb- und glanzlosen Augen, war die schlimmste Woche meines Lebens. Ich blieb bei ihr, Tag und Nacht, schlief in ihrem Zimmer und tröstete sie nachts, wenn sie weinte. Bis Ellen dahinterkam, dass ich die beiden Nachtschwestern gevögelt hatte und mich wutentbrannt aus dem Zimmer schmiss.
Ellen wirft mir einen mahnenden Blick zu. Ich zucke mit den Achseln und drücke das zarte, blonde Wesen neben mir ganz fest an mich.
«Bald, hoffe ich», sage ich und wende den Blick von Ellen ab, um ihr Augenrollen nicht sehen zu müssen, das mir so gut bekannt ist. Ellen ist eine Meisterin darin, mit einer einzigen Geste oder ihrer Mimik mehr auszudrücken, als jemand anders es mit Worten je könnte. Sie beherrscht die Körpersprache so perfekt wie ich, was unsere Streitereien nicht gerade einfach macht. Ich bestelle ein großes Eis für Jenny und für mich einen Bourbon, was Ellen mit einem Kopfschütteln quittiert.
«Wie geht es in der Therapie?»
«Gut», antworte ich und nehme Jennys Hand, die von all dem keine Ahnung hat und nicht weiß, warum ihre Eltern sich getrennt haben. Ihr kindlicher Optimismus allerdings sorgt für eine gewisse Sicherheit, dass das nur ein temporärer Zustand sein kann, und das ist gut so.
Ich möchte mich ihr gern anschließen, aber Ellen gibt mir keinen Anlass zur Hoffnung. Trotzdem glaube ich daran, dass wir es schaffen können. Nicht weil ich es schaffen könnte, sondern weil sie stark genug ist für mich. Spätestens seit dem für mich traumatischen Erlebnis von Jennys Geburt weiß ich, dass sie sogar bedeutend stärker ist als ich.
«Dr. Sterling ist in Ordnung», sage ich und lächele meine Frau an, deren grüne Augen fest auf mir ruhen. Ihr Haar ist etwas glanzloser geworden, und ich meine, ein paar neue Fältchen um die Mundwinkel herum entdeckt zu haben. Viel lieber wären mir zusätzliche Lachfältchen an den Augen, doch im Moment biete ich ihr wenig Grund, solche zu entwickeln. Ich fühle mich schuldig und zeige mich ihr gegenüber reumütig und zerknirscht. Ich weiß, dass dieser treudoofe Blick aus braunen Augen Wunder bewirkt bei ihr, und ich gebe mir alle Mühe, an ihre Mutterinstinkte und ihr gutes Herz zu appellieren.
«Ich denke, dass die Therapie mir wirklich helfen wird, um …»
Eine weibliche Stimme unterbricht mich.
«Entschuldigung, Mr. White?» Strahlendes Lächeln. Glatte, junge Haut. Schwarze, gewellte und offenbar glattgeföhnte Haare. Und ein Paar Titten, klein und stramm. Das Mädchen zeigt zwei Reihen perlweißer, schnurgerader Zähne in einem milchkaffeebraunen Gesicht. Eindeutig Kubanerin, von denen es in Miami an manchen Tagen nur so wimmelt, das verrät ihr spanischer Akzent.
Ich gebe ihr schweren Herzens zu verstehen, dass ich gerade nicht gestört werden will. Während Jenny die fraglos attraktive Frau neugierig beobachtet, lässt Ellen sich gegen ihre Rückenlehne fallen und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihr missmutiger Gesichtsausdruck besorgt mich, und so versuche ich das junge Ding schnell loszuwerden.
«Möchten Sie ein Autogramm?» Ich ziehe einen Kugelschreiber aus meiner Tasche und lächele.
«Ja … ja, gerne!» Die Kubanerin presst theatralisch beide Hände gegen ihre Brüste, die wirklich klein und fest sind.
«Wie heißen Sie?»
Ellen schnalzt missbilligend mit der Zunge. Mir wird warm, was nicht nur an der Sonne liegt, die auf uns niederbrennt. Die zarte, braune Haut der Kubanerin bringt meinen Keith in Wallung, und ich kann meine Augen einfach nicht von ihren Titten abwenden, die sich genau vor meinem Gesicht im Takt ihres Atems heben und senken.
«Celia», antwortet sie, und die schwarzen Augen glänzen vor Freude. Ich kritzele «Für Celia, lecker wie Milchkaffee. In Liebe, Kenneth White» auf eine Serviette und reiche sie ihr. Sie reißt die Augen mit ihren unverschämt langen Wimpern auf und jauchzt wie ein Teenager.
«Danke! Dankeschön! Wenn ich das meiner Freundin zeige …» Sie dreht sich winkend zu einer anderen dunkelhäutigen Schönheit um, die ein paar Tische weiter sitzt und uns beobachtet. Mein Schwanz macht sich pochend bemerkbar. Rasch wende ich mich Ellen zu, um mich abzulenken und das Aufsteigen von Bildern zu verhindern, die zu eindeutig sind, um zweideutig zu sein.
«Daddy, was hast du geschrieben?»
«Ach, nur Unsinn», sage ich und grinse, während ich Jenny über den Kopf streiche. Ellen steht kopfschüttelnd auf und zieht Jenny mit sich. Ich folge ihren Augen und sehe, dass die beiden Mädchen gemeinsam auf unseren Tisch zukommen, offenbar verlangt Celias Freundin nun auch ein Souvenir.
«Ellen, ich …», sage ich, obwohl ich keinen Grund habe, mich zu entschuldigen, doch ihr Blick verrät, dass sie mich längst durchschaut hat.
«Viel Spaß noch», sagt sie nur und wendet sich ab. Jenny dreht sich zu mir um und winkt traurig. Ich bin wütend, aber diesmal auf Ellen, denn ich habe schließlich nichts getan, was ihren Unmut hätte auslösen können. Was kann ich dafür, wenn wildfremde Frauen mich ansprechen? Sie müsste das inzwischen doch auch gewöhnt sein. Das passiert mir seit der TV-Show schließlich ständig.
Die beiden Schokobeauties stehen neben mir und sehen mich erwartungsvoll an, doch ich kann meinen Blick noch nicht von meiner Frau lösen, die hocherhobenen Hauptes und mit großen Schritten das Café verlässt. Verflucht!
«Mr. White? Entschuldigen Sie, wenn wir Sie noch einmal stören, aber meine Freundin Luisa ist ganz neidisch auf mein Autogramm und möchte auch gern …»
Ich nicke etwas gereizt und ziehe die Serviette unter dem fast leeren Eisbecher auf Jennys Platz hervor.
«Für Luisa, die Strahlende. In Liebe, Kenneth White», schreibe ich. Ich bin routiniert darin, Autogramme zu geben, schließlich werde ich oft genug danach gefragt. Weder Sonnenbrille noch Hut können mich vor der Aufmerksamkeit bewahren, ich bin einfach zu markant.
Ich blicke mich noch einmal nach Ellen und Jenny um, doch die sind verschwunden und nicht mehr zu entdecken. Was soll‘s, sie glaubt sowieso, dass ich nicht Nein sagen kann. Im Übrigen meldet sich mein Keith schon wieder, denn die etwas ältere Freundin von Celia hat sich über mich gebeugt, um die Serviette vom Tisch zu nehmen, und ermöglicht mir so einen ungehinderten Einblick in ihr zu tiefes Dekolleté. Ihre Haut ist dunkler als die ihrer Freundin, und ihre schweren Brüste baumeln ein wenig unter dem weit ausgeschnittenen T-Shirt. Sie trägt keinen BH.
Ich leere meinen Bourbon in einem Zug und stehe auf, um den Damen meine volle Größe zu präsentieren. Luisa fährt sich unwillkürlich mit ihrer Zunge über die üppigen Lippen, die ein wenig zu negrid sind für meinen Geschmack, aber immerhin eine natürliche Geilheit versprechen. Nachdenklich mustere ich die Mädchen. Wenn ich mich entscheiden müsste, wäre das eine verdammt schwierige Sache, aber die zwei wirken so, als würden sie sowieso alles gemeinsam machen, warum also nicht auch das?
«Wow, Sie sehen in echt noch besser aus als im Fernsehen», schnurrt Celia und streckt den Rücken durch, um mir ihre kleinen Titten zu präsentieren. Die Nippel drücken sich verführerisch durch das enge T-Shirt. Luisa nickt zustimmend. «Ich wusste nicht, dass Sie so groß sind», sagt sie beinahe andächtig und hebt den Kopf, um mir in die Augen zu sehen.
Ich seufze kurz auf. «Wie wär‘s mit einer kleinen Poolparty in meiner Villa?»
Celia klatscht in die Hände wie ein kleines Mädchen. «Haben Sie etwa eine Villa auf Fisher Island?»
Ich verziehe schmerzhaft das Gesicht und schüttele den Kopf. «Leider noch nicht. Vielleicht nach meiner nächsten Sendung, die im Herbst ausgestrahlt wird. Aber Miami Beach ist auch schön.» Ich gehe voran zum Parkplatz, und die beiden folgen mir tuschelnd.
Demonstrativ lasse ich die Flügeltüren meines Mercedes hochklappen, und die beiden zwinkern sich zu.
«Klar haben wir Lust», sagt Luisa und hüpft auf den Beifahrersitz. Die etwa halbstündige Autofahrt verbringe ich damit, Luisa anzutesten. Ihre Freundin quetscht sich neben sie auf den Beifahrersitz.
Wie ich es mir gedacht habe, sind die beiden naturgeil. Der große Pool hinter dem Haus lockt bei der Hitze, und noch bevor ich mit den Drinks zurück bin, toben die Mädchen schon nackt im kühlen Wasser. Ich lasse mich auf einer Liege im Schatten nieder und proste ihnen zu. Sie kichern und tuscheln. Ich schlage lässig die Beine übereinander und knöpfe mein Hemd auf. Die Kubanerinnen geben alles, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, was nicht schwierig ist in Anbetracht der Tatsache, dass hier zwei heiße, junge Körper vor mir herumplanschen.
Es dauert nicht lange und die beiden fangen an, miteinander zu knutschen. Mein Schwanz regt sich jetzt deutlich, doch ich lege nur die Hand auf meinen Schritt, um ihn erstmal ein wenig zu beruhigen. Noch nicht. Die zwei Kondome lege ich aber schon mal neben der Liege bereit, die werde ich wohl brauchen heute.
Die etwas üppigere Luisa zieht die aufblasbare Insel aus Plastik vom Poolrand und legt sich umständlich darauf. Beim Versuch, sich auf den Rücken zu drehen, fällt sie zweimal ins Wasser, was ihre Freundin mit schadenfrohem Gelächter quittiert. Als sie es endlich geschafft hat, spreizt sie die Beine, und ich kann direkt in ihre Schokospalte sehen, die sorgfältig und zu meiner Freude komplett gewachst ist. Kubanerinnen erschrecken mich manchmal mit ihrem doch enormen Haarwuchs.
Ihre Hand gleitet zwischen die muskulösen Schenkel und sie streichelt sich selbst, spreizt mit den Fingern ihre Möse, um mir einen noch besseren Einblick zu verschaffen. Ich richte mich auf und muss die Hose ausziehen, denn mein Keith ist wild geworden bei dem Anblick und drängt an die Sonne. Celia dreht derweil ein paar Runden durch den Pool. Ab und zu taucht ihr Hintern, der heller ist als der Rest ihres Körpers, aus dem Wasser auf und erinnert mich an einen kleinen Wal.
Luisa scheint nur mit sich selbst beschäftigt zu sein. Die Plastikinsel dreht sich auf dem Wasser, sodass ich sie ab und an aus den Augen verliere und nur die Bewegung ihres Armes sehe, der mir offenbart, dass sie sich gerade bearbeitet.
«Na, Mädels, ihr werdet doch nicht ohne mich anfangen», rufe ich ihnen zu und schlüpfe aus den restlichen Klamotten, um mit einem eleganten Kopfsprung in den Pool zu tauchen. Sofort kommt die zarte Celia angeschwommen und legt beide Arme um meinen Hals.
Ich küsse sie, ihre Lippen sind unheimlich voll und saftig, die rosa Zunge spitz und schmal und behände wie ein Fisch in meinem Mund. Mein Schwanz ist schon ganz hart, trotzdem drücke ich ihren Kopf unter Wasser und dirigiere sie zwischen meine Beine, wo sie anstandslos die prallen Lippen um meine Eichel schließt und anfängt, an mir zu saugen. Dann taucht sie auf, schnappt nach Luft und gleitet wieder hinab auf den Beckengrund, um weiterzumachen.
Das Spielchen machen wir ein paar Minuten lang, dann wird es mir langweilig. An den Rand gelehnt beobachte ich Luisa, die sich noch immer selbst befingert. Dabei drücke ich meinen Schwanz fest gegen Celias kleine Pobacken und reibe ihn dazwischen. Eine Hand lasse ich auf ihre Klit gleiten und rubbele an ihr. Da das Wasser uns zu rutschig macht, muss ich viel fester kneten als sonst, um den selben Effekt zu erzielen, doch die zarte Kubanerin presst mir ihren Arsch fest gegen den Schwanz und signalisiert, dass sie gefickt werden will. Ich lasse mir Zeit, schließlich haben wir den ganzen Nachmittag und Abend, und ich habe beschlossen, mir die Mädchen gemeinsam vorzunehmen.
Ich lasse sie los und mache ein paar Züge zu der Plastikinsel hin, um mir aus der Nähe die rosa glänzende Möse anzusehen, die sich mir dort präsentiert. Luisas Finger schieben die zarte Vorhaut hin und her, und die vor Lust rote und harte Klit schreit nach meiner Aufmerksamkeit. Also ziehe ich die Insel so zu mir, dass mein Kopf bequem zwischen ihren Schenkeln ruht und versenke meine Zunge in ihrer Spalte.
Das Mädchen schreit leise auf, als ich an ihr sauge, dann schiebe ich einen Finger zwischen ihre Schamlippen und massiere sie. Celia schwimmt auf uns zu, taucht unter mir hindurch und zieht ein paar Mal an meinem Schaft, den der Auftrieb im Wasser beweglich macht. Ich lecke an der tropfnassen Fotze, und als ich merke, dass sich ihr Körper verkrampft und ihr Höhepunkt naht, höre ich abrupt auf.
«Aaah», stöhnt die Kleine und greift wild an ihre Muschi, um sich selbst zu befummeln, doch ich schubse die Plastikinsel um, sodass sie ins Wasser fällt. Prustend taucht sie auf, ihre Augen glänzen und ihr Blick wirkt wirr vor Lust. Ich schnappe sie mir, greife mit beiden Händen unter ihren Arsch, um ihre Backen auseinanderzuziehen, und reibe meinen Schwanz an ihrer Klit. Sie lehnt den Oberkörper im Wasser nach hinten und seufzt.
Ich verliere schnell die Lust daran, denn das Wasser behindert mich und ich spüre nicht genug. Ich stelle mich an den Poolrand und präsentiere den Mädels meinen Prügel, der jetzt ordentlich steif ist. Celia ist schneller bei mir und zieht sich elegant am Beckenrand hoch. Ich lege sie auf die Liege, mit dem Kopf nach unten, und platziere Luisa so über ihr, dass ihre triefnasse Möse genau über ihrem Mund schwebt.
Die Kleine weiß auch direkt was damit anzufangen und beginnt, mit ihrer spitzen Zunge die Freundin zu lecken. Luisa stöhnt auf, stützt sich mit den Unterarmen ab und streckt mir dekorativ ihre prallen Arschbacken entgegen. Ich reibe an meinem Keith, um mich noch mehr aufzuheizen, ziehe den Gummi an und verteile die Feuchtigkeit aus der Muschi auf ihrem Loch und auf meinem Schwanz. So ist sie vorbereitet, bevor ich mit dem Finger die Enge ihres Hinterteils für mich weite.
Genüsslich dränge ich meinen Prügel langsam in ihren Arsch, was mit einem lauten Schrei begrüßt wird, und offenbar ist sie keine Analjungfrau, denn ihr Muskel umschließt mich sofort. Ich fange an, sie weniger vorsichtig zu stoßen und versuche, dem Rhythmus von Celias Lecken zu folgen, was augenscheinlich ziemlich gut ist, denn die dralle Luisa jault und wimmert unter ihren Lippen. Beide Hände auf ihren prächtigen Arsch gelegt schiebe ich meinen Keith immer tiefer in sie hinein.
«Ja, leck mich, ist das geil, fick mich, ich komme, ich komme jetzt!», schreit sie versaut, was mich noch mehr antörnt, und als ein ungeheures Zucken ihren ganzen Unterleib schüttelt und mein Schwanz in ihrem Arsch dabei herrlich gemolken wird, kann ich mich bei aller Selbstbeherrschung kaum noch zurückhalten.
Stöhnend ziehe ich mich aus ihr zurück und beobachte die klaffende Spalte vor mir, die noch immer lustvoll bebt. Dann hebe ich Luisa von ihrer Freundin herunter und bette sie vorsichtig auf den Rasen neben der Liege, wo sie schwer atmend und schweißgebadet liegen bleibt und die Augen schließt.
Der flehende Blick der zarten Celia, deren milchkaffeefarbene kleine Titten nun dekorativ vor mir liegen, sorgt für eine erneute Lustwelle in meinem Prügel, der schon gierig zuckt. Ich überlege kurz, was ich mit ihr anstellen soll, dann ziehe ich den Gummi aus und schiebe mich über sie, sodass sie meinen Schwanz bequem in den Mund nehmen kann, während ich selbst meine Lippen auf ihre Muschi lege. Auch sie ist klatschnass. Ich nehme noch eine Hand zu Hilfe, um in sie einzudringen und sie heftig mit dem Finger zu ficken, bis der Saft aus ihr herausspritzt. Sie saugt und lutscht gierig an meinem Schwanz, der jetzt kaum noch zu bändigen ist.
«Warte!» Luisa ist aufgestanden. Ihr Oberkörper hebt und senkt sich noch immer hektisch, ihre Nippel sind riesig und steinhart. Sie setzt sich auf Celias Schenkel und schmiegt ihre Möse an Celias Muschi.
Ich vergleiche die beiden Spalten und stelle fest, dass Celia im Gegensatz zu Luisa nur sehr zarte, kaum sichtbare Schamlippen hat, sehr jugendlich. Luisas Labien sind prall geschwollen und ebenso üppig wie der Rest ihres Körpers. Sie wirft die langen Haare in den Nacken und fängt an, ihre Möse an Celias zu reiben, was diese mit gurgelnden Lauten beantwortet, während sie weiter an meinem Schwanz lutscht. Ich ziehe ihn aus ihrem Mund und stelle mich so vor sie hin, dass ich den beiden Muschis bei ihrem Spiel zusehen kann. Luisa hat offenbar noch immer nicht genug und befingert abwechselnd ihre eigene Klit und die ihrer Freundin, die die Augen geschlossen hat. Ich reibe ein wenig an meinem Schwanz. Eigentlich könnte ich jetzt auch abspritzen, aber ich will die zarte Muschi von Celia noch ficken, bevor es mir kommt. Also unterbreche ich ihr lesbisches Spielchen nach ein paar Minuten, fummele einen neuen Gummi aus der Verpackung und lege mich auf den Rücken.
Celia rutscht wie von selbst auf meinen Schwanz, der perfekt in ihre Scheide passt, und ich knete die kleinen Titten, während sie auf mir reitet. Sie stützt sich auf meinem Oberkörper ab und galoppiert so wild, dass ich Angst um meinen Keith habe. Ich halte ihre schmalen Hüften fest, um sie etwas zu bremsen. Ihre Muschi ist herrlich eng und feucht, und ich hebe ihren zierlichen Körper immer wieder kurz an, um sie erneut zu pfählen. Luisa reibt Celias kleine Klit dabei so schnell, dass ich die Lustqualen des Mädchens in jeder Gesichtszuckung erkenne.
Endlich pulsiert ihre Muschi um mich herum, ihre Schenkel umklammern meine Beine, und mit einem lauten Stöhnen lasse auch ich mich gehen, hebe die Kleine von mir runter, ziehe den Gummi ab und spritze meinen ganzen Saft auf Luisas dicke Titten, die gleich anfängt, die Sahne wollüstig auf sich zu verreiben.
«Mann, seid ihr geil», ist das Erste, das ich sage, nachdem ich wieder Luft habe und sprechen kann. Celia liegt auf der Liege und raucht eine Zigarette, Luisa ist in den Pool zurückgehüpft und steht am Beckenrand, von wo aus sie mich neckisch angrinst.
«Macht ihr das öfter zusammen?»
Celia lacht. «Das würdest du gern wissen, was?» Sie verpasst mir einen Klaps auf die Schulter und ich tue laut jammernd so, als hätte sie mir sehr, sehr wehgetan, nur um einen Grund zu haben, ihr ein wenig den kleinen Karamellpo zu versohlen.
Wir wiederholen unser Spielchen noch einige Male an diesem Abend, trinken Whisky und essen Lachsschnittchen, die meine Hausperle am Morgen für mich vorbereitet hat. Am nächsten Tag fahre ich sie zurück in die City, wo sie sich dankend von mir verabschieden und mir ihre Telefonnummern auf einen Zettel kritzeln. Ich werfe das Blatt weg, nachdem sie sich winkend entfernt haben. Ein Mädchen kann man nicht zweimal zum ersten Mal ficken, und ehrlich – es kommt selten vor, dass ich jemanden mehrmals vögeln möchte.



Kapitel 4
Den Rest der Woche verbringe ich damit, Liebesbriefe an Ellen zu schreiben, die ich immer wieder zerknülle und entsorge. Der Papierkorb unter meinem Schreibtisch quillt über, und die Sehne an meinem rechten Arm schmerzt, als hätte ich tagelang onaniert. Ich bin es nicht gewöhnt, mit der Hand zu schreiben, das fällt mir schwer.
Am Donnerstagnachmittag ruft Liz an.
«Hey, altes Haus, lange nichts von dir gehört! Was macht das neue Werk?»
Seufzend beantworte ich die lästige Frage: «Gut Buch will Weile haben.» Liz lacht mit heiserer Stimme. Sie ist die wahrscheinlich männlichste Frau, die ich je kennengelernt habe, und genau deshalb ist sie die perfekte Agentin für mich, sie nimmt mich einfach nicht ernst.
Sie sieht aus wie eine Mischung aus Lauren Bacall und Marilyn Monroe und hat die Stimme von Robert De Niro. Sie ist charmant, sarkastisch, aber sogar für mich eine ganze Spur zu scharf.
Wir haben natürlich miteinander geschlafen, am Anfang, nachdem ich sie gebeten hatte, mein zweites Buch zu vermarkten. Nach dem Sex lag sie mit geschlossenen Augen da und sagte mit dieser unglaublich rauen, heiseren Stimme: «Sorry, Darling, aber das muss ich echt nicht noch mal haben.» Ich bin entsetzt aufgesprungen, das war das erste Mal, dass eine Frau nicht mit meiner Leistung zufrieden war.
«Hey, du bist definitiv gekommen!», rief ich und knuffte sie neckisch in die Seite, woraufhin sie ausholte und mir einen Kinnhaken verpasste, der noch drei Tage später schmerzte. «Schwachsinn», murmelte sie, zog ihre Klamotten an und verschwand. Trotzdem rief sie Tage später an, um mir mitzuteilen, dass sie mein Exposé immer noch genial fände und mir auf jeden Fall dabei helfe, es bei einem großen Verlag unterzubringen. Zudem hatte sie die Idee mit der TV-Show, die sie ja auch in der Tat umsetzte und die nicht nur mir einen netten Geldsegen bescherte.
Ich habe seit dem Tag nie wieder einen Versuch gewagt, sie zu verführen, und sie ist eine der wenigen Frauen in meinem Leben, der ich mit gehörigem Respekt begegne. Von Ellen natürlich abgesehen.
«Darling, hau rein. Wir sollten dein neues Werk nach Start der neuen Staffel veröffentlichen.»
Ich weiß, dass mein neues Buch längst überfällig ist, aber ich kann mich selten dazu aufraffen, daran zu arbeiten. Monatelang habe ich Nietzsches Werk zum x-ten Mal in meinem Leben gewälzt, auf der Suche nach Inspiration. Also sprach Zarathustra – Nietzsche war schon auf dem Weg in die Demenz, als er das Buch schrieb, und doch ist es vielleicht sein größtes Werk geworden. Sein wichtigstes und modernstes in jedem Fall. Und eigentlich möchte ich den Menschen einige seiner Weisheiten mit auf den Weg geben, denn ich bin überzeugt davon, dass Nietzsches Gedankengänge auch in der heutigen Zeit bahnbrechend sind. Aber irgendwie fehlt mir noch der prägnante Kern für mein Buch, der zündende Gedanke, nachdem mein erster Ratgeber so rasend schnell an die Spitze der Bestsellerliste katapultiert worden war und sich dort bis heute leidlich hält.
«Ich komme nicht weiter, mir fehlt die Inspiration.»
Liz seufzt deutlich hörbar.
«Darling, du musst deine Ansprüche runterschrauben! Natürlich wirst du nicht noch einmal so einen großen Wurf wie «Die innere Stimme» hinlegen können, aber das erwartet auch niemand! Du kannst einen Haufen Plattitüden aufschreiben, der Verleger wird es mit Kusshand nehmen und die Leute werden es dankbar kaufen, das weißt du doch. Ein Bestseller im Leben reicht völlig aus, der Rest kann dann locker aus dem Handgelenk fließen, deine Fans sind treu und dämlich genug, um dir alles abzukaufen.» Sie lacht wieder.
Manchmal bin ich wirklich fassungslos, wie abgebrüht man als Frau sein kann.
«Vielleicht findest du nächste Woche Freitag deine Inspiration, wir sind nämlich eingeladen. John Friday gibt eine Party, und du weißt, wie wichtig er ist. Ich schicke dir nachher noch eine Mail mit den Einzelheiten. Zieh dich ordentlich an und bring eine große Portion gute Laune und Selbstvertrauen mit. Na, was sag ich, darum muss ich mir bei dir ja eigentlich keine Sorgen machen.» Ihr Grinsen ist förmlich hörbar durch die Leitung.
«Alles klar. Gibt es einen bestimmten Anlass? Muss ich ein Geschenk oder so was mitbringen?»
«Darum kümmere ich mich. Komm einfach nur halbwegs pünktlich.»
Party bei Friday. John Friday ist der Boss von CST, dem größten Sender an der Ostküste, und er ist ein Riesenfan meiner TV-Show, die natürlich bei CST lief. Liz hat Monate daran gearbeitet, eine neue Staffel der Sendung hinzukriegen, schließlich haben wir beide prächtig daran verdient und auch den Buchverkäufen war die Popularität sehr zuträglich.
Das Konzept ist simpel, aber aufregend. In der ersten Staffel haben wir die Kandidaten, die sich aus dem Publikum rekrutierten, über glühende Kohlen geschickt oder auf zwanzig Meter hohe Pfähle gesetzt. Einige mussten nur mit Unterwäsche bekleidet in einer Mall singen oder Theaterstücke rezitieren, alles vor dem Hintergrund, dass man Skrupel und Moral hinter sich lassen muss, wenn man erfolgreich sein will im Leben. Ängste und Scham überwinden, auf Prinzipien pfeifen und sich nicht darum scheren, was andere über einen denken. Ein einfaches Erfolgsrezept, angelehnt an mein erstes Buch.
Noch immer laufen die Wiederholungen im Spätprogramm, mit ziemlich guten Einschaltquoten. Es spricht also nichts dagegen, dass wir die Nummer ab Herbst einfach wieder aufwärmen, mit neuen Kandidaten und ein paar ausgeflippten Ideen, um die ich mir nicht einmal selbst Gedanken machen muss, denn dafür hat der Sender eine ganze Batterie von Autoren.
Mein Job ist es nur, gut auszusehen, so charmant wie möglich zu sein und die Kandidaten dazu zu bringen, Scham und Niveau über Bord zu werfen und sich in die Unmöglichkeit einiger wirklich perfider Aufgaben zu begeben. Ein leichtes Spiel für mich und keine echte Herausforderung, aber das Fernsehleben hat mir ziemlich gut gefallen, daher freue ich mich auf den Job. Das unverhältnismäßig viele Geld, das für eine solche anspruchslose Tätigkeit bezahlt wird, ist natürlich auch nicht zu verachten.
Ich gehe an mein Laptop zurück und öffne das Skript zu meinem zweiten Buch. Ganze zwei Seiten habe ich schon geschrieben, aber der weiße Monitor schreit mich an, ich kriege Angst davor.
Nur wenige Minuten später surfe ich auf dubiosen Pornoseiten herum, tippe meine Kreditkartennummer in ein Eingabefeld und lasse mich von Titten und Muschis berieseln.



Kapitel 5
«Wie haben Sie Ellen kennengelernt?» Dr. Sterling schiebt den Notizblock auf ihren Knien hin und her und mustert mich neugierig. Ich verstehe nicht ganz, was das mit meiner sexuellen Anamnese zu tun haben soll, aber natürlich erzähle ich gern davon, auch wenn es schmerzt, über Ellen zu sprechen.
«Es ist beinahe zehn Jahre her, als wir uns in New York trafen. Ich war damals gerade dabei, mein erstes Buch zu schreiben und arbeitete als selbstständiger Motivationstrainer, allerdings mit zugegeben eher mäßigem Erfolg.
Ellen ist Journalistin, sie hatte ihre erste Festanstellung bei einem Hochglanzmagazin für Männer. Kein Sexheft, sondern ein richtiges Männermagazin, mit allem, was diese von so einem Blatt erwarten – Mode, Wellness, Autos, Zigarren, Luxusartikel, Boote, Fitness.
Ich habe noch nie verstanden, warum sowohl Männer- als auch Frauenzeitschriften immer so stereotyp sind. Warum gibt es in Männermagazinen keine Rezepte und in Frauenzeitschriften keine Autotests? Fahren Frauen nicht Auto und kochen Männer nicht? Brauchen wir in der heutigen Zeit überhaupt noch solche Klischeehefte, oder sollte man endlich ein Unisexmagazin herausbringen, das alle glücklich macht?
Wir trafen uns in einem Mittelklassehotel in New York, wo sie mich zum Thema Motivationstraining interviewen wollte. Sie war schön. Nicht hübsch im eitlen Sinne, dafür ist ihre Nase etwas zu lang und ihr Kinn zu rund, aber eine Frau ist immer nur dann schön, wenn sie eben nicht hübsch sein will. Eitelkeit vernichtet Schönheit bei Frauen, und Ellen ist nicht eitel, sie ist einfach Ellen. Unprätentiös, selbstsicher und meistens ungeschminkt. Sie schert sich nicht darum, ob andere sie schön finden, und genau das macht sie so unwiderstehlich.
Ich habe nicht lange gebraucht, um sie von mir zu überzeugen, und nachdem ich sie in dem kleinen Hotelzimmer flachgelegt hatte, sagte sie zu mir: «Wenn du das, was du im Bett machst, auch ins normale Leben transportieren kannst, wirst du einmal sehr berühmt werden.»
Die Worte machten Eindruck bei mir, wie überhaupt viele von Ellens Worten mich beeindrucken, noch heute. Von Anfang an wusste ich, dass wir seelenverwandt waren. Sie war cool und lässig, manchmal arrogant und sarkastisch, aber immer ungeheuer sexy in ihrer Natürlichkeit. Wir redeten nächtelang über Filme und Menschen, zwischendurch vögelten wir. Wir tranken Whisky und Rotwein, wir hatten den gleichen Humor, lachten über dieselben Dinge.
Wir schliefen natürlich bei jedem Treffen miteinander, aber sie machte trotzdem keine Anstalten, eine Beziehung mit mir eingehen zu wollen. Manchmal meldete sie sich zwei Wochen lang nicht, was in mir ungewohnt heftige Ängste auslöste, sie nie wiederzusehen. Eigentlich bin ich immer derjenige, der sich die Mädels vom Leib halten muss, wenn sie mir über sind. Ihr offensichtliches Desinteresse, das sich mischte mit der wilden Geilheit, wenn wir uns trafen und übereinander herfielen wie Tiere, hatte mich voll erwischt.
Ellen hat sich mir tief ins Herz gevögelt damals. Mit ihr war alles anders, so selbstverständlich, und ich hatte im Gegensatz zu meinen sonstigen Eroberungen wirkliche Gefühle für sie. Vielleicht lag das daran, dass sie die erste Frau in meinem Leben war, die mich zappeln ließ. Sie gab mir das Gefühl, dass ich nicht die Welt für sie bedeutete. Das konnte ich schlecht vertragen, zumal sie nach jedem Treffen wichtiger für mich wurde.
Als ich ihr eines Abends, nackt und selig befriedigt, meine Liebe gestand, richtete sie sich im Bett auf und grinste spöttisch. «Du, mein Lieber, bist gar nicht in der Lage jemand anderen zu lieben als dich selbst.»
Die Worte hatten mich schwer getroffen. Natürlich war ich schon immer selbstverliebter gewesen als andere, aber sie stellte mich als kompletten Narzissten dar. So leichtfertig, als hätte sie mir gerade gesagt, dass es draußen regnet oder sie morgen in den Urlaub fährt. Nach diesem Abend meldete sie sich zwei Monate lang nicht.
Ich war verzweifelt, rief sie ständig an und quatschte ihren Anrufbeantworter voll, bis der Piepton mich zum Schweigen zwang. Ich wartete vor ihrem Haus oder vor der Redaktion auf sie, doch sie tauchte nicht auf. Ich befürchtete, sie könnte längst nach Europa gegangen sein und New York ohne mich verlassen haben. Davon träumte sie nämlich, von der alten Welt.
Ich wurde bitter. Natürlich vögelte ich andere in der Zwischenzeit, aber ich vermisste ihre ganz besondere Möse, die so unglaublich elegant und perfekt für meinen Keith war. Das ideale Etui, in dem ich mich für immer verkriechen wollte. Jede Muschi, die ich in den Monaten zu Gesicht bekam, verglich ich mit ihrer, und sie schnitten alle schlecht ab. Keine war so wie Ellen.
Dann kam ihr Anruf.
Mein Herz raste, als ich ihre Stimme hörte, und sie sagte nur einen Satz: «Ich bin schwanger von dir, du Arsch.» Die Worte sollten mein Leben, unser Leben, gründlich verändern.
Die Schwangerschaft war für mich ein Wink des Schicksals, ein Zeichen. Vielleicht hatte ich sie unbewusst sogar gewollt, um meinem Leben einen tieferen Sinn zu geben oder um sie an mich zu binden. Ihr ständiges Entgleiten verletzte mich. Vielleicht wollte ich sie aber auch einfach nur bestrafen für ihr Verhalten. Jedenfalls bildete ich mir ein, dass ich sie absichtlich geschwängert hatte, und war stolz auf mich.
Nach ihrem Anruf trafen wir uns in ihrem Lieblingscafé. Sie wirkte relativ entspannt, erwiderte meinen zaghaften Begrüßungskuss jedoch mit einer schallenden Ohrfeige, die mich verdattert zurückweichen ließ.
«Hast du das mit Absicht gemacht, du Schwein?»
Ich zog sie mit an einen Tisch in dem kleinen Café und setzte sie auf einen Stuhl.
Die Leute beobachteten uns neugierig, viele Ohren wuchsen um uns herum und ich gab mir Mühe, leise zu sprechen, obwohl ich vor Wut schäumte und sie am liebsten angebrüllt hätte.
«Woher weißt du, dass du von mir schwanger bist?»
Ihre großen Augen verkleinerten sich zu Schlitzen und ich war plötzlich froh, dass wir uns in der Öffentlichkeit getroffen hatten und nicht bei ihr oder bei mir zu Hause, wo sie sicherlich wie eine Furie mit einem Brotmesser über mich hergefallen wäre nach dieser Frage.
«Kenneth White, nur weil du ein Schwein bist und alles vögelst, was nicht bei drei auf dem Baum ist, gibt dir das noch lange keinen Grund, von mir so zu denken.» Ich entschuldigte mich zerknirscht und bestellte zwei Kaffee und einen Bourbon. Den Alkohol brauchte ich jetzt dringend.
«Willst du … es behalten?»
Ihre Augen waren jetzt kaum noch sichtbar in dem grazilen Gesicht, und an ihren mahlenden Wangenknochen konnte ich sehen, wie wütend sie war.
Sie tat mir leid, ich wollte sie in den Arm nehmen und sie trösten. Ich wollte ihr sagen, dass ich ein guter Vater sein würde, ein guter Kumpel für sie, ich würde sie unterstützen, natürlich auch finanziell. Mit den wenigen Kröten, die ich verdiente, wollte ich meinem Kind ein unbeschwertes Leben ermöglichen. Aber ich konnte das nicht sagen, denn um meinen Magen hatte sich ein eiserner Ring gelegt, der mir die Luft abschnürte.
«Natürlich, du Blödmann!» Sie schob ihren Kaffee zu mir rüber und teilte mit, dass Koffein tabu wäre für die nächsten sechs Monate. Mindestens.
«Wie soll es dann weitergehen?» Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte ich mich unsicher. Sie strahlte so viel Kraft aus, obwohl man ihr die Schwangerschaft noch gar nicht ansah.
«Ich will, dass du dich kümmerst», sagte sie mit sicherer Stimme und sah mir so fest in die Augen, dass mir übel wurde vor Angst. «Ich will, dass du für mich da bist und mir nachts Hamburger und Hotdogs bringst, wenn mir danach ist. Ich will, dass du mit mir einen Geburtsvorbereitungskurs besuchst und Schwangerschaftsyoga mit mir machst. Ich will, dass du vorbeikommst und mich vögelst, wenn ich Lust dazu habe und dich anrufe. Ich will, dass du bei der Geburt dabei bist und dein Kind in den ersten Sekunden seines Lebens siehst. Ich will, dass du das Kind spazieren fährst und abends in den Schlaf schaukelst. Dein Geld kannst du behalten, aber du musst dem Kind ab und zu Anziehsachen und Spielzeug kaufen.»
Ihre klaren Worte beruhigten mich. Ich musste mir keine Gedanken darüber machen, mich ihr gegenüber korrekt zu verhalten, ich konnte mich einfach auf das einlassen, was sie von mir erwartete. Das erschien mir so einfach, verglichen mit den meisten anderen Frauen, die nur mit subtilen Äußerungen ständig versuchen, einen Mann zu ändern und ihn so zu formen, wie sie ihn gern haben wollten. In diesem Augenblick wurde mir wieder bewusst, dass ich sie liebte.
«Ich weiß, dass du nicht treu sein kannst, Ken. Darum will ich auch keine feste Beziehung mit dir. Ich kann damit leben, dass du mit anderen schläfst, solange du dich genug um mich kümmerst. Leb dein Leben so weiter, aber ich muss das Gefühl haben, dass ich mich auf dich verlassen kann wenn ich dich brauche. Das genügt mir.»
Ich war zutiefst gerührt. Sie hatte mich so klar durchschaut, dass es mir beinahe peinlich war. Dieser Wesenszug an ihr ließ sie in meinen Augen noch viel größer erscheinen als sie es sowieso schon war. Ihre langen, dunkelblonden Haare mit den vielen Locken, die morgens so schön zerwühlt waren und nach Sex dufteten, schienen zu leuchten nach ihren Worten. Madonna! Ich versprach, immer für sie und das Kind da zu sein, wenn sie mich brauchte, dann begleitete ich sie zum Gynäkologen, wo ich das erste Ultraschallbild meines Lebens zu Gesicht bekam.»
Dr Sterling runzelt die Stirn. «Warum hat Ellen Sie verlassen? Ihrer Erzählung nach zu urteilen kam sie doch immer ganz gut damit zurecht, dass Sie sich auch mit anderen Frauen sexuell vergnügen? Was ist passiert, dass sie ihre Meinung plötzlich geändert hat?»
Ich stöhne auf. Auf dieses Kapitel meines Sexlebens bin ich nicht gerade stolz.
«Das erzähle ich Ihnen vielleicht später», versuche ich mich aus der Situation zu winden. «Ich mag noch nicht darüber reden.» Sie schüttelt den Kopf und notiert wieder etwas auf ihrem Block. Diesmal ahne ich, dass es ein Reminder für sie ist, mich später erneut nach dieser Episode zu fragen.
«Gibt es außer Ellen noch weitere Bezugspersonen in Ihrem Leben? Haben Sie Freunde, Familie?»
Ich grinse. «Natürlich habe ich Freunde», sage ich. «Neben Liz, meiner Agentin, vor allem Jack.»
Dr. Sterling lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelt. «Ich bin ganz Ohr!»
«Jack Faraday ist mein ältester Kumpel, ich kenne ihn länger als Ellen. Er zog vor zehn Jahren nach Miami, und als mein Buch sich zum Bestseller entwickelte und ich plötzlich unfassbar viel Kohle auf meinem Konto hatte, überredete er mich dazu, herzukommen.
Mir gefiel der ewige Sommer hier, im Gegensatz zu New York, wo mich Regen und Kälte nervten. Die vielen Partys, die lockeren Menschen, alles wirkte so mondän und exklusiv. Es war nicht einfach, Ellen davon zu überzeugen, mitzukommen, aber Jenny war noch sehr klein damals und Ellen hatte gerade ihren Job ihretwegen aufgegeben. Ich konnte sie überreden, weil ich der Meinung war, dass Miami Beach ein netteres Pflaster für ein Kleinkind sei als New York. Außerdem war die riesige Villa in Strandnähe natürlich verlockender als ein kleines Appartement mitten im Big Apple.»
«Sie wollten von Jack erzählen», erinnert Dr. Sterling mich und unterbricht meine Gedanken an Ellen und unsere Anfänge. Seufzend fahre ich fort.
«Jack und ich spielten schon früher ein Spiel und waren in ständigem Wettkampf miteinander. Da ich etwas besser aussehe als Jack, führte ich unsere geheime Liste meistens an, obwohl ich damals noch nicht berühmt war und kaum Geld hatte. Aber wenn ein Mann attraktiv genug ist, kann er so einige soziale Unzulänglichkeiten damit kompensieren. Wer auch immer der Meinung ist, Frauen legten nicht so viel Wert auf Optik, der täuscht sich.
Natürlich gibt es nicht viele Männer, die sich aufgrund ihres Aussehens die Frauen aussuchen können, das gebe ich zu. Die anderen müssen eben einfach mehr tun, um an ihr Ziel zu kommen. Außerdem beschäftige ich mich seit Jahren mit der menschlichen Psyche. Ich bin ein Meister der Manipulation, was es mir mit den Ladys immer leicht gemacht hat.
Ab und zu half ich Jack, wenn er es auf eine abgesehen hatte, was dazu führte, dass wir die eine oder andere Frau gemeinsam vernaschten. Wenn ich sie gut genug vorbereitet und ausgiebig gevögelt hatte, immer darauf bedacht, sie nicht kommen zu lassen, war es ein Leichtes für ihn, plötzlich aufzutauchen und mein Werk zu vollenden. Schließlich waren die Mädchen geil und unbefriedigt, in diesem Moment ist es einer Frau egal, wessen Schwanz sie sich einverleibt.»
«Haben Sie auch homosexuelle Gefühle für Ihren Freund?» Ihre Frage lässt mich zusammenzucken.
«Jesus, nein! Das war nie ein Thema zwischen uns, auch wenn ich Jack hin und wieder gern beim Vögeln zusehe. Er ist gut darin und sieht nie peinlich oder albern aus, und wenn ich ihn so beobachte, erfüllt mich eine Art von Liebe zu ihm. Homosexuell – niemals. Obwohl wir so manchen heißen Dreier zusammen erlebt haben, sind wir selbst uns dabei nie körperlich näher gekommen. Aber die gemeinsamen Erfahrungen schweißten uns immer mehr zusammen. Wenn man sich gegenseitig beim Ficken zugesehen hat, gibt es keine Geheimnisse mehr. Ich kann mir nichts vorstellen, das ich Jack nicht erzählen würde.
Ein Erlebnis geriet uns allerdings beinahe zur Katastrophe. Wir hatten in einer Bar in Miami zwei heiße Mädels aufgerissen. Es war später Nachmittag und Jack und ich hatten eindeutig seinem Namensvetter zu sehr zugesprochen. Jedenfalls fuhren wir in Jacks altem Ford von Downtown nach West Miami in sein Appartement. Die beiden Mädchen waren groß und hatten unglaublich lange Beine. Jack war sofort scharf gewesen auf die Blonde von ihnen, und ich fügte mich in mein Schicksal, um ihm zu helfen.
In seiner Wohnung machte sich die Blonde auch gleich über ihn her, noch bevor er an die Bar gegangen und Getränke rausgeholt hatte. Sie kniete sich einfach vor ihn hin, holte ihre künstlichen Titten aus dem Top und nahm seinen schlaffen Schwanz in den Mund. Sie hatte sehr üppige Lippen, die garantiert aufgespritzt waren, und Jacks Augen glänzten vor Entzücken, als sie das Silikon über ihn stülpte.
Ich nahm derweil auf seinem alten Ecksofa Platz und knutschte mit der Brünetten. Sie war zu stark geschminkt für meinen Geschmack, aber wir hatten wie gesagt ziemlich viel Jack Daniels konsumiert, und ab einem gewissen Punkt ist mir dann einiges egal. Die Dunkle kraulte meine Eier und streichelte meinen Schwanz durch die Shorts, während ich Jacks Blowjob beobachtete. Die Blonde schien das gut zu machen, denn in nur wenigen Sekunden hatte sie ihn hart gelutscht. Jack lehnte an der Bar und hielt sich in den langen Haaren fest, während er gierig die knallroten Lippen beobachtete, die an seinem Schaft saugten.
Der Anblick machte mich geil, und der Make-up-Unfall neben mir gab sich größte Mühe, meinen Keith steif zu rubbeln. Ich befummelte ihre Möpse und wir knutschten. Jack stieß sein Gemächt immer heftiger in den Rachen der Blondine, die das zu genießen schien, jedenfalls zeigte sich plötzlich unter dem kurzen Rock eine deutliche Beule.
Ich sah irritiert auf und beugte mich vor, aber es war eindeutig. Etwas geschockt fuhr ich ohne Vorwarnung unter das Röckchen der Brünetten neben mir, und ich ertastete eindeutig einen Schwanz. Sofort zuckte ich zurück und schob sie von mir. «Was ist denn los, Darling?», flötete sie, und plötzlich fiel mir auch auf, dass ihre Stimme eigentlich zu dunkel war für eine echte Frau. Ich beschloss, Jack erstmal nichts von meiner Entdeckung mitzuteilen und fummelte trotzdem weiter an den Titten der Brünetten herum, weil die immerhin wirklich geil waren. Von ihrem Penis wollte ich allerdings nichts wissen, Transen sind echt nicht so mein Ding. Als Jacks Riemen so hart und rot war, dass ich dachte, er spritzt gleich sein gesamtes Inneres auf die Blondine, stand die plötzlich auf, drehte sich um und präsentierte ihm ihr Hinterteil.
Ich musste lachen und wollte gerade dazwischen gehen, da verschloss mir die Brünette mit der Hand den Mund und zwinkerte. Sie – oder er – hatte ja recht, es war einfach zu geil zu beobachten, wann Jack dahinterkäme. Er war so erregt, dass er sein Ding wahrscheinlich auch in ein Stück Fleisch gesteckt hätte zu diesem Zeitpunkt. Die Blonde lutschte ihre Finger ab und rieb ihr Arschloch damit ein, und als Jack ihre Pobacken auseinanderzog und sah, was sich ihm darunter präsentierte, schrie er entsetzt auf und bleib mit erhobenen Händen an der Bar stehen.
Ich spuckte vor Lachen meinen Bourbon über den Tisch, ließ aber die Brünette neben mir weiter an meinem Schwanz reiben, während ich ihre Brüste knetete.
«Was ist denn, Süßer?», maulte die Blondine, als Jack entgeistert auf ihre Eier starrte. «Fick mich in den Arsch, nun mach schon. Ich sehe doch, dass du geil darauf bist.»
Jack sah mich Hilfe suchend an. Sein Schwanz zitterte steif vor ihm, aber er hielt sich zurück und schüttelte den Kopf. «Niemals», sagte er und drehte sich zur Bar, um sich einen Bourbon einzugießen. «Ich bin doch nicht schwul. Blöde Transe!»
Die blonde Transe schmollte und kam zu uns aufs Sofa. Sie blieb vor mir stehen und präsentierte mir einen ziemlich steifen und gar nicht hässlichen Schwanz, der gründlich rasiert war. «Was ist mit dir?», lockte sie und rieb vor meiner Nase an ihrem Schaft herum. Die Brünette presste ihre Hand auf meine Eier und knetete sie geschickt, und ich ließ von ihren Titten ab und musterte die Blonde. «Sorry, aber das ist nicht mein Revier», sagte ich.
«Dann lass mich dich wenigstens blasen», meinte sie und kniete sich ungefragt zwischen meine Beine.
Ich war geil und mein Schwanz war hart, also ließ ich sie. Jack sah mit offenem Mund zu. Er blieb in sicherer Entfernung, sein Ding stand aber immer noch aus der offenen Hose ab, also machte es ihn wohl scharf, uns zuzusehen. Ich schloss einfach die Augen und genoss die geschickten Lippen der Transe, während die Brünette sich erhob und hinter die Blonde ging, um sie in den Arsch zu ficken.
Jack trank mehrere Gläser Bourbon hintereinander, dann fing er an, sich zu wichsen, während ich mich von der Blondine lutschen ließ. Sie knabberte an meinem Schwanz und nahm ihn sehr tief in den Rachen, ich spürte die Stöße der Brünetten, die sie heftig vögelte. Der Anblick machte mich noch geiler, schließlich war sie oben herum eine perfekte Frau mit grandiosen Titten und einem fabelhaften Schmollmund, wunderbar langen Haaren und einer schmalen Taille. Ich stellte mir vor, dass sie einen Strap-on trüge und die andere damit von hinten nahm, das erleichterte mir die Situation.
Die Blondine sah immer wieder zu mir hoch, während sie meinen Schwanz so gut bearbeitete, wie es wohl nur ein Mann kann. Ich hielt mich nicht lange zurück und spritzte ihr meinen Saft in mehreren Stößen in den Rachen, und sie schluckte eifrig. Dann stöhnte sie laut auf, und ich sah, wie die Brünette sich pumpend in ihrem Arsch entlud, bevor auch die Blondine ihre Sahne ausspuckte. Zum Glück war es nicht mein Sofa, das getroffen wurde, und Jack war längst nicht mehr in der Lage, ihr Einhalt zu gebieten. Er rieb noch ein paar Mal kräftig an seinem Schwanz, dann spritzte auch er ab.
Wir beschlossen anschließend, niemandem davon zu verraten, und geleiteten die beiden «Damen» zum Taxistand, um sie möglichst schnell loszuwerden. Wie Sie sehen, sind wir also alles andere als homosexuell.»
Ich grinse. Die Erzählung hat mich wieder scharf gemacht, aber diesmal kann ich mich zurückhalten.
«Wie sieht es mit Ihren Eltern aus? Besteht da noch eine Verbindung?» Ich schlucke hart. Über meine Eltern will ich wirklich nicht sprechen, jedenfalls nicht jetzt. Also werfe ich einen Blick auf die Uhr und seufze erleichtert.
«Ich denke, das würde den Rahmen der heutigen Sitzung sprengen», antworte ich und lächle verbindlich. «Wir sollten das Gespräch darüber also besser verschieben.»
Dr. Sterling steht auf und räuspert sich.
«Wie Sie meinen. Wir sehen uns nächsten Dienstag.» Ich verabschiede mich höflich und lasse die verhärmte Frau in ihrer trostlosen Praxis zurück.
Die Schwüle der Mittagshitze verschlägt mir den Atem. Es hat ein wenig geregnet während der Sitzung, nun verdampft das Wasser vom Boden und verwandelt die Stadt in eine Biosauna. Ich will nach Hause, warum weiß ich nicht, denn niemand erwartet mich dort. Viel zu schnell verlasse ich die dampfende Stadt über den Venetian Causeway.
Als ich das angenehm gekühlte Wohnzimmer meiner großen Villa betrete, überkommt mich eine riesige Sehnsucht, und ohne weiter nachzudenken greife ich zu dem schnurlosen Telefon und drücke auf die Kurzwahltaste 2. Während ich dem Freizeichen lausche, gieße ich mir an der Bar einen Bourbon ein. «Hallo?» Ihre Stimme verrät, dass sie anhand der angezeigten Nummer im Display genau weiß, wer sie mitten am Tag zu Hause anruft. Trotzdem begrüßt sie mich nicht mit meinem Namen, was mich ärgert.
«Lady, ich bin es, Ken», sage ich daher und nehme einen großen Schluck von dem braunen, duftenden Bourbon. Ich brauche mehr Mut.
«Ja, ich weiß.» Sie schweigt. Die stumme Leitung treibt Verzweiflung in meine Eingeweide.
«Wie geht es Jenny?»
«Gut. Sie ist noch in der Schule und geht danach zu einer Freundin.»
Ich nicke und schlucke den Ärger über ihre kurze Angebundenheit mit dem Drink runter. «Dann hast du ja einen freien Nachmittag für dich, das ist doch schön.»
Was erzähle ich für einen Unsinn? Wieso habe ich sie überhaupt angerufen? Es war ein Reflex, so wie man ganz automatisch zum Kühlschrank geht und etwas Essbares herausholt, wenn man Hunger hat. Oder sich aufs Sofa legt und die Augen schließt, wenn man müde ist. «Ich habe Sehnsucht nach dir.» Die Worte sind leise, sie kamen eindeutig aus meinem Mund. Ich stelle das Whiskyglas energischer auf dem Glastisch ab, als ihm gut tut, und laufe ein paar Schritte durch das große Zimmer, um mich selbst zu beruhigen.
Sie lacht. «Ich weiß nicht, ob das gut ist», sagt sie dann. Ihre Stimme klingt beinahe mitleidig, das ist nicht richtig.
«Darf ich vorbeikommen? Ich möchte nur mit dir sprechen. Ich komme gerade von der Therapie, und ehrlich gesagt nehmen mich die Sitzungen ganz schön mit.» Ich werde nicht einmal rot beim Lügen, und es fällt mir auch nicht schwer, sie so anzuschwindeln. Schließlich heiligt der Zweck in diesem Fall die Mittel.
Mit ihrer Empathie habe ich gerechnet. Sie seufzt und zögert, aber ich kann an ihrem Atem hören, dass ich sie rumgekriegt habe. Während ich mir triumphierend das Hemd vom Leib knöpfe, weil ich definitiv noch duschen muss, bevor ich sie in ihrem Appartement aufsuche, sagt sie: «Na gut. Wenn du unbedingt darüber reden möchtest … ich bin hier. Aber beeil dich, ich möchte, dass du wieder weg bist, wenn Jenny nach Hause kommt.» Dann legt sie auf. Grußlos.
Ich hetze in mein großes Marmorbad und schlüpfe so hektisch aus den Jeans, dass ich mich auf dem glatten Boden fast lang mache. Die Vorfreude, Ellen gleich zu sehen, ist einfach zu groß. Nur wenige Minuten genieße ich das kühlende, erfrischende Wasser, dann laufe ich nackt ins Schlafzimmer. Der begehbare Kleiderschrank ist zur Hälfte leer, Ellen hat fast all ihre Kleider nach Coral Gables mitgenommen.
«Hallo, Mr. Dick!» Die nackte junge Frau, die sich ganz selbstverständlich in meinem großen Bett rekelt, erkenne ich sofort. Aber wie zum Teufel ist sie hier reingekommen?



Kapitel 6
Der Anblick ihrer großen Titten lässt meinen Keith sofort in die Höhe schnellen, und nervös versuche ich, meine Pracht mit den Händen zu bedecken. Es ist zu spät, sie hat meine Erektion natürlich längst entdeckt.
«Ich hatte gehofft, dass du dich auf mich freust, aber so eine schnelle Reaktion habe ich ehrlich gesagt nicht erwartet.»
«Was um alles in der Welt tust du hier, Stacy?» Ich drehe mich dezent zur Seite.
«Du hast dich lange nicht gemeldet, Mr. Dick.» Sie stülpt die Unterlippe schmollend nach außen und klimpert kokett mit den Lidern. «Deine kubanische Zugehfrau hat mich wiedererkannt und war so nett, mich reinzulassen.»
Ich ziehe scharf die Luft zwischen die Zähne. «Seit wann bist du hier?»
«Och, schon eine ganze Weile. Mir war langweilig, und ich habe mich in der Zwischenzeit für dich vorbereitet.» Stacy spreizt die Beine und zieht die Knie an, sodass ich direkt zwischen ihre Schenkel in ihre rote, feucht glänzende Möse blicke, die blitzblank rasiert ist. Ihre Schamlippen sind so geschwollen wie ihr Mund, und mein Keith zeigt mir jetzt überdeutlich, was er von mir erwartet. Seufzend drehe ich mich um und gehe zurück in den Kleiderschrank.
«Sorry, Stacy, aber ich habe gerade wirklich keine Zeit, ich bin verabredet.» Als ich ein kurzärmeliges, graues Hemd von einem Holzkleiderbügel nehme, spüre ich zwei Hände, die sich geschickt von hinten auf meine Lenden pressen. Dann haucht sie mir ins Ohr.
«Wie schade … ich war selten so geil auf dich, und ich kenne keinen besseren Arschficker als dich, Mr. Dick.»
Die Uhr im Schlafzimmer zeigt drei. Stacy ist immer gut für eine schnelle Nummer, sie ist anscheinend dauerscharf, und ihre Titten gehören wirklich zu den besten, die ich je gesehen habe. Ein ganz schneller Fick dürfte noch drin sein, ich könnte trotzdem rechtzeitig bei Ellen sein.
Als sie mich mit beiden Händen zu sich umdreht, meine rechte Hand zwischen ihre Arschbacken legt und gurrt: «Fühl mal, ich hab schon alles eingeölt für dich. Du kannst sofort loslegen», habe ich mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich werfe sie ungestüm aufs Bett, was sie mit einem freudigen Glucksen begrüßt, und drehe sie um, damit ich das herrlich enge Loch zwischen ihren prallen Arschbacken sehen kann, das sich mir öffnet und vom Gleitmittel glänzt.
Hektisch fummele ich einen Gummi aus dem Nachttisch und stülpe ihn über meine Latte, dann zwänge ich meinen harten Schwanz einfach so hinein in die enge, feuchte Höhle, die sich sofort fest um mich legt und mit feinen Kontraktionen den leichten Widerstand auslöst, den ich so liebe.
Ich stehe hinter ihr und ficke sie, lasse aber freundlicherweise meine Hände auf ihrer Klit tanzen, damit sie auch etwas davon hat, und bedaure, dass ich in dieser Position ihre prachtvollen Titten nicht sehen kann. Sie schiebt mir ihren Arsch immer fester entgegen und jault leise, als ich etwas zu heftig in sie hineinstoße.
«Oh ja, fick mich in den Arsch, fester, tiefer, du bist der beste Arschficker der Welt …»
Stacy ist eine versaute kleine Frau, und ich mag es, wenn sie mich mit Dirty Talk weiter anheizt. Ich muss mich beeilen. So werde ich nicht früh genug kommen, also ziehe ich mich aus ihr zurück und drehe sie auf den Rücken.
«Ach bitte …», jammert sie, «fick mich weiter in den Arsch, bitte.»
Sie ist die einzige Frau, die ich kenne, die wirklich geil auf Analsex ist, alle anderen tun das nur mir zuliebe. Ihre Geilheit törnt mich gewaltig an, also spreize ich ihre Beine so weit ich kann und stoße wieder zwischen ihre Arschbacken. Sie schiebt einen Finger in ihre Möse und fingert sich stöhnend selbst, während ich ihre gigantischen Titten mit den hellrosa, großen Brustwarzen bewundern kann. Es passiert mir selten, aber obwohl sie wirklich verdammt eng und verdammt geil ist und ihre Titten vor meinen Augen hin- und herschaukeln, brauche ich deutlich länger als gewünscht. Erst als sie meine Hand nimmt und sie ganz fest auf ihre Klit presst, spüre ich, wie ihr Arsch sich um meinen Schwanz lustvoll zusammenzieht. Sie windet sich wimmernd in ihrem Höhepunkt unter mir, dann lasse auch ich los und spritze aufstöhnend meinen Saft in den Gummi.
«Mr. Dick, dein Schwanz ist einfach großartig!» Wir liegen nackt nebeneinander auf der breiten Matratze, die Klimaanlage sorgt für ein wenig Zug, der mir nicht guttut, und rauchen eine Zigarette. Mit einer Hand fährt sie durch mein Haar und zerstrubbelt es.
«Süße, ich muss jetzt wirklich …» Ich schwinge die Beine aus dem Bett und drücke die Zigarette aus. Mist, es ist nach fünf. Wie lange haben wir gevögelt?
«Kann ich hierbleiben und auf dich warten, oder kommst du erst spät?»
Ich kenne Stacy schon seit einigen Jahren, sie war die erste, die ich in Miami gefickt habe. Stacy besitzt eine coole Bar in Miami Beach, in der ich gern nachmittags sitze und mir die Zeit vertreibe, und wir redeten viel miteinander. Wir freundeten uns an, sie kann gut zuhören und hat sogar ab und zu einen guten Rat parat. Irgendwann landeten wir miteinander im Bett und ich war erstaunt über ihre Versautheit. Allerdings hatte ich ein schlechtes Gewissen nach dem ersten Mal.
«Süße, ich will unsere Freundschaft nicht durch Sex versauen», sagte ich danach, als sie noch schweißgebadet im Hinterzimmer ihrer Bar über dem Barhocker hing.
Sie hatte gelacht und gesagt: «Freundschaft mit Sex versauen? Ich bitte dich, das ist so, als wolltest du ein Schokoladeneis mit Sahne verderben.»
Sie hatte ja Recht. Ellen lernte Stacy sogar kennen, an meinem Geburtstag. Ellen hatte sie ohne mein Wissen über meine Facebook-Seite eingeladen, und ich war zunächst sauer. Dann aber freute ich mich über ihren Großmut und war unheimlich stolz auf sie.
«Ich mag Stacy», hatte Ellen gesagt. «Sie ist lustig und frivol. Und keine Bedrohung für mich.»
Damit hatte sie die Frau kurz und treffend charakterisiert. Außerdem machte sie Ellen gegenüber keinen Hehl daraus, dass sie mit mir als Mann absolut nichts anzufangen wüsste.
Ellen meinte, sie hätte kein Problem damit, wenn wir nur ab und zu miteinander vögelten und sie sonst keine Bedürfnisse anmeldete. Dann hatte ich einige Sekunden lang über die verführerische Vorstellung eines Dreiers nachgedacht, doch Ellen konnte meine Gedanken lesen und zeigte mir nur wortlos einen Vogel, bevor sie in der fröhlich tanzenden und lachenden Menschenmenge verschwand.
«Bleib hier, wenn du willst», sage ich, während ich das Hemd überstreife und eine Jeans aus dem Schrank wühle. «Ich fahre nur kurz zu Ellen, um mit ihr zu reden.»
Stacy setzt sich gerade hin und sieht mir nachdenklich beim Anziehen zu. «Wieso, wo ist sie?»
«Sie ist vor Wochen ausgezogen. Mit Jenny natürlich. Ich habe … eine Dummheit gemacht.» Sie zieht die Augenbrauen zusammen, als würde sie nachdenken, allerdings ähnelt sie dadurch eher einem Dackel.
«Was hast du angestellt, Ken?»
Ich seufze. «Ich will nicht darüber reden, okay? Ich krieg das wieder hin, irgendwann.»
Stacy nickt. «Ich hoffe doch. So eine Frau wie Ellen findest du nie wieder.» Wie Recht sie hat.
«Ellen ist wirklich klasse. Sie war nicht mal sauer, als ich ihr gesagt habe, dass ich dich nicht leiden kann, weil du arrogant und besserwisserisch bist. Im Gegenteil, sie hat herzhaft mit mir über dich gelacht.» Sie grinst.
«Dein Aufheiterungsversuch ist kläglich gescheitert», brumme ich und ziehe ein Paar weiße Sneakers an.
«Hast du nicht was vergessen?»
Ich schnüre die Schuhe zu und richte mich auf. «Was?» Wortlos deutet sie zwischen meine Beine, und erst jetzt bemerke ich, dass der Gummi noch immer auf meinem Schwanz sitzt und durch den offenen Hosenstall raushängt.
Ich fahre viel zu schnell, aber ich will meine Chance nicht versauen. Obwohl der Fick mit Stacy wie immer geil war, bereue ich die Nummer zutiefst. Es ist schon fast sechs, als ich vor dem großen Haus in Coral Gables stehe, in dem der wichtigste Teil meines Herzens derzeit wohnt, und nervös auf die Klingel drücke.



Kapitel 7
Niemand rührt sich, die Tür bleibt zu. Von hier unten kann ich nicht genau erkennen, ob jemand zu Hause ist. Aber ich bin mir sicher, dass sie da oben sitzt und mich wütend verflucht, weil sie mich so gut kennt. Viel zu gut. Schließlich hat sie vor sieben Jahren eingewilligt, mich zu heiraten, obwohl sie wusste, was das für sie bedeuten würde.
Ich verfluche Stacy, die sich einen verdammt schlechten Zeitpunkt ausgesucht hat für ihren Arschfick, und fahre zurück zu ihr in meine Villa, um mir mit der vollbusigen Frau den Frust von der Seele zu vögeln.
«Würden Sie mir zustimmen, dass Sie in diesem Moment keine Kontrolle über Ihren Sexualtrieb hatten?» Dr. Sterlings Frage ist wirklich empörend dämlich.
«Glauben Sie, ich hätte eine andere Wahl gehabt? Ich bin auch nur ein Mann! Und wenn eine nackte, geile Frau vor mir liegt und mich anfleht, sie in den Arsch zu ficken, soll ich mich umdrehen und sagen: Nein, danke, kein Bedarf? Das kann doch niemand ernsthaft erwarten!»
«Ich stelle fest, dass Sie dazu neigen, die Schuld für Ihre Eskapaden immer bei anderen zu suchen. Es sind die Frauen, die Sie ansprechen, die Sie verführen, und Sie sind das arme verführte Opfer, das sich natürlich nicht dagegen wehren kann.» Ihr Blick ist spöttisch, und das mag ich nicht.
«Darum geht es doch überhaupt nicht. Ich weiß ja, dass ich einen Schlag bei Frauen habe, und meine Prominenz tut sicherlich ihr Übriges. Gut, ich gebe zu, ich muss mich nicht um Frauen bemühen, außer um meine eigene vielleicht, aber …»
Sie unterbricht mich unwirsch. «Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass Sie mir von Ihren Eltern erzählen.»
Ich fühle mich wie vor den Kopf gestoßen.
«Ich dachte, es geht hier um meine sexuelle Anamnese! Damit, das kann ich Ihnen versichern, hat meine Mutter nicht das Geringste zu tun!»
«Trotzdem interessiert mich, welche Bindung Sie zu Ihrer Mutter haben. Nun?»
Sie sitzt da wie eine Gouvernante, mit überheblichem Grinsen, das ich ihr nur zu gerne austreiben würde, und am liebsten würde ich jetzt wutentbrannt ihre hässliche, kleine Praxis verlassen.
Seufzend kapituliere ich. «Meine Mutter ist der Typ, den schon Nietzsche beschrieb. Sie braucht unglückliche Kinder, um ihre Güte als Mutter zu zeigen.»
Mein Grinsen irritiert sie, und auch meine Worte scheinen etwas in ihr ausgelöst zu haben.
«Inwiefern?» Dr. Sterling nimmt die Brille ab und verschränkt ihre Arme vor der Brust. Zum ersten Mal seit drei Wochen stelle ich fest, dass sie Brüste hat. Man kann sie zwar kaum erkennen unter dem strengen Kostüm, aber doch ist da eine eindeutig weibliche Rundung zu sehen.
«Ich bin ihr einziges Kind. Mein Vater ist gestorben, als ich zehn Jahre alt war, und in den folgenden Jahren musste ich seine Rolle zu Hause ausfüllen. Sie behandelte mich nicht mehr wie ihr Kind, sondern wie ihren Partner, teilte ihr ganzes Leben mit mir, inklusive diverser Liebschaften, die sie nach dem Tod meines Vaters hatte. Und sie war stets bemüht, mich und mein Leben schlecht zu machen, damit sie daran wachsen konnte.»
Es fällt mir tatsächlich schwer, über meine Mutter zu sprechen, ich habe monatelang nicht an sie gedacht.
«Ich habe seit sieben Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr. Sie hat sich damals abfällig über Ellen geäußert, weil sie Angst hatte vor ihr. Sie hat wohl Ellens Einfluss auf mich früher erkannt als ich selbst. Danach habe ich die Beziehung zu ihr beendet.» Dr. Sterling sieht nachdenklich aus.
«War das der einzige Grund?»
Ich räuspere mich. «Ich war froh, endlich einen Grund zu haben, mich aus ihren Fängen zu befreien. Sie hat meinen Vater geknechtet und gedemütigt, ihn klein gemacht und klein gehalten, und ich erinnere mich nur zu gut daran, wie abschätzig sie ihn immer verspottet hat, auch in der Gegenwart anderer. Mein Vater hat sich umgebracht, er hat sich in unserer Garage vergiftet.»
Dr. Sterling legt die Brille auf den kleinen Tisch und greift behutsam nach meiner Hand, um sie festzuhalten. «Erzählen Sie weiter», sagt sie leise, und seltsamerweise beruhigt mich ihre einlullende Art heute. Zum ersten Mal seit vielen Jahren spreche ich über meine Eltern, es ist ungewöhnlich schwer.
«Mein Vater war nie gut genug für sie, ständig hatte sie etwas an ihm auszusetzen. Als er starb, wollte sie sich an mir austoben, aber ich war schon als Kind stärker als sie und hatte sie durchschaut. Außerdem gab ich ihr die Schuld am Tod meines Vaters und tat alles, um ihr nicht zu gefallen. Irgendwann gab sie auf und versuchte nicht mehr, mich klein zu machen oder mich zu verändern. Aber ihre Dominanz hatte mich stark gemacht. Viel zu stark für ihren Geschmack.» Ich verstumme. Meiner Meinung nach ist alles gesagt, aber das muss Frau Doktor natürlich berufsmäßig ganz anders sehen. Trotzdem merkt sie an meiner Reaktion, dass ich nicht mehr bereit bin, noch weiter über meine Mutter zu sprechen. Nicht heute.
Behutsam wechselt sie das Thema.
«Erinnern Sie sich noch an Ihr erstes Mal?» Offenbar wandern wir langsam von der Sexanamnese zur Analyse. Vielleicht ist sie meiner Sexgeschichten schon überdrüssig geworden?
«Mein erstes Sexerlebnis hatte ich mit knapp vierzehn. Ich erinnere mich noch sehr gut an Moms Freundin, Beth McCarlsen. Sie war ein paar Jahre älter als meine Mutter, damals muss sie vermutlich etwas über vierzig gewesen sein, sie kam mir aber natürlich uralt vor. Sie war allerdings eine sehr attraktive Frau, die großen Wert auf ihr Äußeres legte. Wenn sie zu Besuch war, bewunderte ich ihren roten, glänzenden Lippenstift, der ihre Lippen prall und wollüstig erschienen ließ. Eine große Vorliebe hegte ich für ihre Nylonstrümpfe. Sie trug richtig teure Nylonstrümpfe mit Naht, keine Strumpfhosen, sondern echte Strümpfe mit breiten, cremefarbenen Haltern. Manchmal versteckte ich mich unter dem Esstisch, nur um zwischen ihre Beine gucken zu können, wo ich die Strumpfränder und die breiten Bänder im Dunkel verschwinden sah.
Der Anblick erregte mich, und ich zog mich nach einer Weile in mein Zimmer zurück, um zu onanieren.
Eines Tages blieb Mrs. McCarlsen bei uns in der Wohnung, während meine Mutter einen Friseurtermin wahrnahm. Jedenfalls sagte sie das, in Wahrheit ging sie vermutlich nur mit einer ihrer zahlreichen Affären ficken. Ich lag auf dem Bett in meinem Zimmer, hatte meine Hose bis zu den Füßen heruntergezogen und zupfte versonnen an meinem schon durchaus männlichen Schwanz, vor meinem inneren Auge die halterlosen, hautfarbenen Strümpfe, als meine Zimmertür leise aufging.
Ich bemerkte nicht, wie sie mein Zimmer betrat, ich hatte die Augen zugekniffen und rubbelte an meiner Erektion herum, ungestüm und hektisch, wie man das eben so macht in dem Alter. Und plötzlich spürte ich ihre Hand an meinem Schaft.
Ich riss voller Panik die Augen auf, doch sie lächelte und zwinkerte mir zu, dann legte sie einen Finger mit knallrot lackierten Nägeln an ihre Lippen. Ich sank zurück auf mein Kissen und schloss wieder die Augen, während sie mit unheimlich geschickten Händen meinen Schwanz rieb, mal vorsichtig, mal kräftig. Sie drückte an meinem Schaft herum, und dann schloss sie die Lippen um meine Eichel. Sie hatte ihn gerade zwischen den Lippen verschwinden lassen, als ich auch schon laut aufstöhnte und mich in ihren Mund ergoss. Es war mir so peinlich, dass ich sterben wollte, aber sie lachte und ich sah einige Tropfen meines eigenen Saftes aus ihren Mundwinkeln laufen, die sie aufleckte. Dann sah sie mich neckisch an.
«So so, der kleine Ken ist also schon ein richtiger Mann», sagte sie leise, nahm meine Hand und führte sie unter ihren Rock zwischen ihre Beine, wo ich zum ersten Mal die zarten Nylonstrümpfe wirklich anfassen konnte. Sie dirigierte meine Finger unter ihre cremefarbene Unterhose, und ich konnte die festen, drahtigen Haare spüren. Neugierig fummelte ich unter ihrem Rock herum, bis sie ihn hochschob und sich mit gespreizten Beinen auf mein Bett setzte.
Sie hatte die Hand um meine gelegt und führte meine Finger, die viel zu heftig in ihre feuchte Höhle hineinstießen, voller Ungeduld und Neugier, und dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen und zog die Unterhose mitsamt den Strumpfhaltern herunter, um endlich ihr Geheimnis sehen zu können.
Sie stöhnte leise, und ich streichelte mit meinem Finger an der Stelle auf und ab, die sie mir gezeigt hatte, tauchte zwischendurch immer mal wieder in sie hinein, erstaunt ob der Feuchtigkeit, die sie dort verbarg und mit der ich nicht gerechnet hatte.
Konzentriert legte ich mich auf den Bauch, sodass mein Gesicht ganz nah an ihrem Schoß war, dann presste ich meinen geöffneten Mund auf ihren gesamten Venushügel und beatmete sie heiß und hektisch. Ich hatte noch nie eine Frau geküsst, aber jetzt versuchte ich, mit ihrer Möse einen Zungenkuss zu üben. So musste es wohl sein, wenn man ein Mädchen richtig küsste, und ich fing an, sie ungestüm zu lecken, berauschte mich an ihrem fremdartigen und doch erregenden Duft und ihrem herben Aroma.
Es kann nicht besonders gut gewesen sein, was ich da veranstaltete, aber sie hatte offenbar längere Zeit keinen Mann gehabt und kam ziemlich schnell. Ich war erschrocken über ihre Reaktion. Sie stöhnte plötzlich laut auf, ihre Wangen färbten sich rot, ihre Hände verkrampften sich in meiner Flanellbettdecke und ihre Beine begannen zu zittern. Ich hatte Angst um sie und ließ sofort von ihr ab, aber sie drückte meinen Kopf wieder zwischen ihre Beine, und ich machte wie betäubt einfach weiter, leckte wild und heftig an ihr herum und befühlte mit dem Finger ihr Innerstes, bis sie laut seufzend und am ganzen Leib zitternd in sich zusammensackte und ich wirklich fürchtete, sie sei tot.
«Ich werde dir noch beibringen, wie du das richtig machst», sagte sie am Ende lächelnd und zog ihre Unterhose wieder hoch, befestigte die Strümpfe an den breiten Haltern und verließ mein Zimmer, um im Wohnzimmer auf meine Mutter zu warten.
Mein Herz raste, mein Schwanz war schon wieder steif geworden, und ich brauchte jetzt nur noch wenig an ihm herumzuspielen, bis ich ein zweites Mal kam, zu stark war die Erinnerung an das soeben Erlebte noch in mir.
In den nächsten Tagen dachte ich ständig an Beth und ihre köstliche Frucht, die sie mir offenbart hatte, und ich onanierte bei jeder Gelegenheit, sogar in der Schulpause. Ständig fragte ich meine Mutter, wann ihre Freundin denn wieder zu Besuch käme, und nie erhielt ich eine befriedigende Antwort. Aber sie kam natürlich wieder, und es war etwa zwei Wochen später, als sie mich in die Kunst der körperlichen Liebe einweihte, während meine Mutter sich von ihrer Kosmetikerin verschönern ließ.
Es war ein unglaubliches Gefühl, als mein Schwanz zum ersten Mal in ihr versank, ich kann mich noch heute daran erinnern. Sie war so weich, warm und feucht, und die Angst, die ich zuerst vor dem dunklen Loch gehabt hatte, verschwand innerhalb eines Sekundenbruchteils. Mit glasigem Blick machte ich ganz instinktiv einige Stoßbewegungen, die schon sehr schnell zu meinem Erguss führten. In den folgenden Monaten brachte Mrs. McCarlsen mir bei, wie man Liebe macht. Sie zeigte mir alle erdenklichen Tricks, und ich war bald in der Lage, sie sehr lange zu lieben und sie vor allem bestens vorzubereiten – mit den Fingern, mit dem Mund. Ich war schrecklich verliebt in sie und fest davon überzeugt, sie zu heiraten. Nachts träumte ich davon, wie sie mich von meiner Mutter erlöste und mich mit sich nahm, in ihr Haus, wo ich sie jeden Abend beglücken durfte.
Neben dem Spaß am Sex war sie es auch, die mir Nietzsche und Schopenhauer nahe brachte. Sie lieh mir viele Bücher, die sie zu unseren Treffen mitbrachte, und nötigte mich, sie zu lesen bis zu ihrem nächsten Besuch, und bevor sie mir erlaubte, in sie einzudringen, wollte sie mit mir über Philosophie diskutieren.» Bevor ich diese Geschichte erzählt hatte, war mir nie klar gewesen, welchen Einfluss Beth wirklich auf mein Leben gehabt hatte. Die plötzliche Erkenntnis lässt mich schlagartig verstummen.
Dr. Sterling wirkt seltsam gerührt, und als sie endlich nach einer guten Minute des Schweigens den Mund öffnet, klingt ihre Stimme belegt. «Wann haben Sie Mrs. McCarlsen zum letzten Mal gesehen?»
«Das ist lange her. Beinahe fünfundzwanzig Jahre, denke ich. Unsere Affäre ging zwei Jahre lang gut, dann kam meine Mutter dahinter. Sie kam eines Tages früher von ihrem Termin zurück, als wir gedacht hatten, und erwischte uns in flagranti, als ich gerade dabei war, die Möse ihrer Freundin gründlich auszulecken. Sie machte einen Heidenaufstand, heulte und schrie, und am Ende verbat sie ihrer Freundin unser Haus und steckte mich in ein Jungeninternat, wo ich bis zum Ende der Highschool blieb.» Ich trinke einen Schluck Wasser, das viele Reden hat meine Kehle ausgedörrt.
«Haben Sie sie nie wiedergesehen?»
«Warum interessiert Sie das so brennend? Nein, ich habe sie nie wiedergesehen, und das Jungeninternat bot durchaus genug Anreiz in Form von gleichaltrigen Mädchen aus der Nachbarschule, sodass meine Sehnsucht bald gestillt war.» Dr. Sterling räuspert sich und rutscht auf ihrem Stuhl herum. Diese Reaktion bemerke ich zum ersten Mal, und sie verwirrt mich. «Jetzt sagen Sie nicht, dass ausgerechnet diese alte Geschichte Sie angemacht hat!» Ich lache laut und lasse mich glucksend auf dem Sofa zurücksinken. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich das Ganze natürlich noch viel mehr ausgeschmückt.
Dr. Sterling wirkt beleidigt. «Nun, ich bin nicht immun gegen Ihre Erzählungen», sagt sie, deutlich ehrlicher, als ich es von ihr erwartet hätte. «Und Sie haben hier zum ersten Mal ein sexuelles Erlebnis von sich gegeben, das durchaus mit Gefühl verbunden ist. Auf jeden Fall scheinen Sie damals tiefe Emotionen für Mrs. McCarlsen gehegt zu haben. Sie hat immerhin sogar Ihre spätere Berufswahl beeinflusst.»
Ich zucke die Schultern. «Na ja, wohl verständlich, wenn man als Jugendlicher von einer älteren Frau so raffiniert verführt wird …»
Jetzt seufzt sie und setzt die Brille auf die Nase zurück. Hinter den Gläsern kann ich trotzdem erkennen, dass ihre Augen glänzen.
«Und wieder waren Sie das verführte Opfer. Beim nächsten Mal erwarte ich eine Geschichte von Ihnen, in der Sie der agierende Ausgangspunkt waren. Denken Sie darüber nach, irgendein Erlebnis muss es auch in Ihrem Leben geben, bei dem Sie der Verursacher waren.» Sie steht auf und streicht ihren Rock glatt. Mein Blick fällt auf ihre hautfarbenen Strümpfe.
«Sind das echte Nylons?», frage ich und richte mich ebenfalls auf. Sie errötet leicht und streicht nervös mit einer Hand über ihren Oberschenkel.
«Vermutlich», murmelt sie. Ich bin mir sicher, dass der Anblick ihrer Strümpfe diese Erinnerung in mir hat aufsteigen lassen. Wann habe ich zum letzten Mal an Mrs. McCarlsen gedacht? Ob sie noch lebt? Sie müsste jetzt etwas älter sein als meine Mutter, beinahe 70. Ich sollte versuchen, sie ausfindig zu machen, das wäre eine lustige Begegnung. Falls sie sich überhaupt an mich erinnert …
Mein Kleiderschrank gibt nicht viel her für die Party bei John Friday, also fahre ich nach der Sitzung nicht nach Hause, sondern in die Stadt und gehe einkaufen. In meiner Lieblingsboutique kennt man mich, und gemütlich lasse ich mich auf einem kleinen Sessel nieder, äußere meine Wünsche gegenüber der jungen, blonden Verkäuferin, die einen engen, kurzen Rock trägt und mich so demütig bedient wie eine Geisha, trinke einen Bourbon und warte darauf, dass das junge Ding mir ein paar Sachen zur Anprobe bringt.
Eine bekannte Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Der Ton fährt mir durch alle Glieder und bringt mein Herz zum Rasen. Hastig springe ich auf, um einen Blick zu werfen auf die Frau, die mir alles bedeutet und deren reines Timbre jetzt den Verkaufsraum erfüllt.



Kapitel 8
Ellen lächelt freundlich und wirft die langen Haare nach hinten. Eine Verkäuferin zeigt ihr gerade ein kurzes, schwarzes Kleid mit tiefem Rückenausschnitt. Ich ducke mich ein wenig hinter dem Kleiderständer, um nicht entdeckt zu werden.
Meine Hände sind kalt und feucht vor Aufregung. Was soll ich tun? Einfach auf sie zugehen und sie ansprechen?
Hey, was für ein Zufall, was machst du denn hier? Wozu brauchst du ein kurzes, schwarzes Kleid? Gehst du aus? Mit wem? Hast du etwa ein Date mit diesem verdammten blonden Surfertypen, dem Vater von Jennys bester Freundin?
Vor Wut rötet sich mein Gesicht, das kann ich deutlich spüren, als die Hitze in mir aufsteigt. Ich werde den Kerl umbringen, mit meinen eigenen Händen! Was bildet der sich ein, meine Frau anzugraben?
«Mr. White?» Die piepsige Stimme der Geisha lässt mich zusammenfahren. Schuldbewusst richte ich mich halbwegs auf und drehe dem eleganten, marmorgefliesten Verkaufsraum hinter dem Kleiderständer den Rücken zu.
«Ich hänge die Auswahl in die linke Kabine», flötet die Geisha beflissen und stöckelt auf obszön hohen Absätzen mit einem Arm voller Anzüge und kurzer Hemden zu einer der Umkleiden.
«Komme gleich», brumme ich so unfreundlich wie möglich und wage einen Blick zurück in den Laden, doch Ellen ist verschwunden.
Aufatmend schleiche ich zu der Kabine und ziehe die Tür zu. Die Umkleide ist angenehm groß, ich probiere lustlos zwei der Anzüge an und wähle farblich dazu passende Hemden aus. Auf die weiteren Sachen habe ich keine Lust, die Anzüge passen prima, und warum soll ich noch mehr Zeit vertrödeln? Ich will hier raus und auf die Straße, vielleicht ist Ellen noch irgendwo, im Café um die Ecke oder bei Starbucks, sitzt in der Sonne und schlürft einen Java Chocolate Chip mit Sahne durch einen dicken Strohhalm.
Die Tür der Kabine wird vorsichtig geöffnet und ich drehe mich um. Die Geisha lächelt schüchtern.
«Kommen Sie zurecht, Mr. White?» Ihr Fiepen geht mir auf die Nerven, aber sie hat wirklich einen großartigen Hintern in dem engen Rock, den ich nicht so einfach ignorieren kann. Ihre rosa Zungenspitze blitzt kurz zwischen den ebenso rosigen Lippen auf, und ihre unbewusste Reaktion beweist mir, dass ihr gefällt, was sie sieht.
Stolz richte ich mich auf, nur mit den schwarzen, engen Boxershorts bekleidet, die ich als Unterwäsche trage, damit sie meinen Astralkörper ausreichend bewundern kann. Wenn mir langweilig ist, trainiere ich in meinem eigenen Trainingsraum. Ellen hat damals gelacht, als ich das Haus gekauft und den Raum eingerichtet habe.
«Was hast du denn vor? Willst du als Mr. Universum antreten, wenn du damit fertig bist?», hatte sie auf ihre unnachahmliche Art gespottet, aber ich grinste nur und meinte, ich sei nun quasi prominent und müsse auf mich und meinen Körper achten. Da ich schon immer eitel war, aber die Enge herkömmlicher Fitnessclubs verabscheute, hatte ich mir mit meinem Fitnessraum einen echten Traum erfüllt. Und seit es ihn gibt, benutze ich ihn täglich, was man mir natürlich ansieht. Eitelkeit ist ja sozusagen die höfliche Form von Stolz und gesellschaftlich akzeptiert.
Die Kleine fasst sich unwillkürlich in das blonde Haar und knetet die schlecht gefönten Locken. Ihre viel zu stark getünchten Augen wirken schamhaft, aber gleichzeitig glitzern sie angeregt. Von wegen, Frauen sind keine visuellen Wesen – es kommt halt nur darauf an, dass das, was sie sehen, attraktiv genug ist. Und hier gibt es offenbar nichts zu meckern.
«Ich nehme die zwei hier und die beiden Hemden dazu.» Mit strahlendem Lächeln reiche ich ihr die Bügel, an denen die Anzüge baumeln, durch die Tür. Sie nickt und lacht erleichtert. «Schön, dass Ihnen meine Auswahl gefallen hat.»
«Wer so gut aussieht wie Sie, kann ja gar keinen schlechten Geschmack haben», sage ich charmant und spanne für eine Sekunde meinen Oberarmmuskel an, damit sie ihn unter der straffen Haut spielen sehen kann. Eigentlich würde ich sie jetzt gern ficken, aber es reicht mir im Moment, zu wissen, dass ich könnte, das zeigt mir ihre Körperhaltung und ihre Mimik. Doch mir ist gerade nicht danach, außerdem stört mich ihr demütiges Piepsen, das nicht gerade nach sexueller Erfüllung schreit, und ich fühle mich heute nicht in der Lage dazu, ein Dornröschen zu erwecken. Irgendwo da draußen sitzt vielleicht die Frau meiner Träume …
Ich schiebe die Kabinentür vor ihrer Nase zu und schlüpfe hastig in meine Klamotten. Als ich zur Kasse komme und meine schwarze American Express-Karte zücke, die von der Verkäuferin mit einem ehrfurchtsvollen Zungenschnalzen begrüßt wird, kann ich nicht umhin und muss fragen.
«Entschuldigen Sie – die blonde, hübsche Frau, die vorhin hier war und sich für ein kleines, schwarzes Kleid interessiert hat –, wissen Sie, wohin die gegangen ist?» Ich nehme die Karte zurück und lächle so charmant und unverbindlich wie möglich. Gut, dass ich mir erst letzten Monat meine Zähne habe nachbleichen lassen, in meinem sonnengebräunten Gesicht strahlen sie seitdem wie die Kronjuwelen der britischen Königin.
«Hallo Ken.» Ihr amüsierter Tonfall lässt mich herumfahren. «Lady! Ich wusste doch, dass ich dich vorhin hier gesehen habe.» Ich gehe zwei Schritte auf sie zu und lege vorsichtig meine Arme um sie, um ihr einen zarten Kuss auf die Wange zu drücken. Sie weicht nicht zurück, aber meine Lippen küssen trotzdem ins Leere. Die blonde Geisha steht ein paar Meter entfernt und beobachtet die Szene mit unverhohlenem Neid.
«Hast du dir was Schönes gekauft?» Ich versuche einen Blick zu erhaschen auf das, was sich in der großen, schicken Lacktüte befindet, die sie am Arm trägt, aber natürlich hat die Verkäuferin den wertvollen Inhalt in Seidenpapier eingewickelt. Sie nickt und wartet, bis ich meine eigene Errungenschaft von der brünetten Verkäuferin entgegengenommen habe.
«Lust auf einen Kaffee? Ich lade dich ein!»
Ellen zieht kurz die Augenbrauen zusammen, dann lächelt sie.
«Na gut. Einen Kaffee schaffe ich noch, dann muss ich Jenny von Lea abholen.» Das Schwert der Eifersucht zuckt durch meinen Körper, aber ich weiß es zu ignorieren. Soll der blonde Typ sich einbilden, was er will, aber Ellen wird er nicht kriegen. Und wenn ich ihm den Arm brechen muss.
Bei Starbucks versuchen wir beide angestrengt, die neugierigen Blicke der Anwesenden zu ignorieren. Ellen mag die Aufmerksamkeit nicht, die mein Auftreten in der Öffentlichkeit nach sich zieht, aber sie ist tapfer.
Sie erzählt von Jenny, von der Schule und den guten Noten unserer Tochter. Meine Brust schwillt an vor Stolz auf dieses kleine, zarte Mädchen, das zum Glück so gar nicht nach seinem Vater gerät.
«Du machst einen verdammt guten Job als Mutter, Lady», sage ich und proste ihr mit meinem Caramel Macchiato zu. Sie lächelt höflich zurück.
«Danke für die Blumen. Der Job hat mich immerhin meine Beziehung gekostet.»
Verdutzt lasse ich die Tasse sinken. «Wie kommst du darauf? Was sollte Jenny mit unseren Problemen zu tun haben?»
«Ich bin mir sicher, dass du ziemlich genau weißt, wo das Problem liegt. Falls nicht, wird dir deine Therapeutin sicherlich gern helfen.»
Ich protestiere. «Das ist nicht fair! Ich liebe dich, und du willst es mir nicht glauben. Ich gehe deinetwegen zu einer blödsinnigen und nutzlosen Therapie, und glaube mir, es hat sich schon einiges verändert in meinem Leben. Ich schreibe an meinem neuen Buch, und im Herbst wird es eine Neuauflage meiner TV-Show geben.»
Ein bisschen Prahlen muss erlaubt sein. Für mein neues Buch habe ich exakt ein halbes Vorwort geschrieben bis jetzt und ein paar Notizen angefertigt, aber das muss sie nicht wissen. Und dass die Fortsetzung der Show noch nicht in trockenen Tüchern ist, auch nicht. Ellen stöhnt leise.
«Gut für dich. Das ändert aber nichts für uns. Ich kann nicht länger so leben, Ken. Ich habe immer das Gefühl, dass ich nicht gut genug bin für dich. Dass unser Sex nicht gut genug ist für dich. Dein Schwanz steht dir und mir im Weg, du vergisst alle anderen um dich herum, wenn er sich meldet.» Jetzt muss ich sie unterbrechen, denn das ist eine Unverschämtheit. «Wer bitte hat dir gesagt, dass ausgerechnet unser Sex nicht gut genug sei? Ich liebe unseren Sex, er ist mir mehr wert als jeder andere, und ich dachte, das wüsstest du.» Ich bin ehrlich beleidigt. «Habe ich dir je Anlass gegeben, so einen Scheiß zu glauben?»
«Ken, bitte …» Ellen sieht sich im Raum um, und natürlich ruhen mindestens zehn neugierige Augenpaare auf uns, die dazugehörigen Ohren sind inzwischen so groß geworden, dass sie von den Köpfen ihrer Besitzer abzustehen scheinen. Es ist mir egal, sollen meinetwegen alle hören, was wir uns zu sagen haben. Es kann sogar morgen in der Zeitung stehen, mir egal.
«Ich werde dir beweisen, wie gut unser Sex ist, Lady. Gib mir die Chance dazu, Ellen. Nur noch einmal. Und wenn du damit nicht zufrieden bist, werde ich nie wieder einen Versuch machen, das verspreche ich.» Mir wird heiß.
Ellen lacht mitleidig. «Du kannst es nicht lassen. Alles, woran du denkst, ist Sex. Aber dieser Versuch war nun wirklich ein wenig zu plump.» Dann steht sie auf und greift nach ihrer Handtasche. Geh jetzt nicht weg!
«Du kannst meinetwegen nächsten Sonntag zum Kaffee zu uns kommen. Jenny wird sich freuen. Und nach deiner Therapie sehen wir weiter.»
Es hält mich nicht mehr auf dem Stuhl. Bevor sie in dieser Stimmung geht und mich hier allein zurücklässt, muss ich einschreiten. Ich richte mich zu voller Größe auf und umfasse mit einer Hand ihren Hinterkopf, die andere lege ich auf ihre linke Hüfte. Sie stutzt und will zurückweichen, aber mein Griff ist fest und entschlossen.
Mein Atem geht schneller, mein Puls hat sich beschleunigt, und ich verspüre so etwas wie Angst. Aufregung vor dem ersten Mal. Nervosität vor der großen Prüfung. Angst vor den Folgen, vor der Ablehnung, der Zurückweisung. Aber ich muss es versuchen, ich muss wissen, ob wir noch eine Chance haben in diesem Leben oder ob all meine Versuche umsonst sind. Und wenn sie mir diese eine Chance gibt, ich schwöre bei Gott, werde ich alles tun, alles, was sie verlangt, alles, was diese Therapeutin mir abnötigt, um ihr zu beweisen, dass ich es wert bin, an uns zu glauben.
Meine Hände sind feucht und eiskalt, als ich ihren Kopf ganz langsam zu mir heranziehe. Ich zwinge mich zur Ruhe, obwohl mir in dieser Situation eher nach Panik zumute ist. Bring es schnell hinter dich, nein, lass dir Zeit, warte ihre Reaktion ab, sie wird dich nicht abweisen, sie liebt dich doch auch, du weißt es, ihr liebt euch und ihr gehört zusammen, für immer …
Dann, endlich, schließt sie die Augen, und ich weiß, dass ich es geschafft habe. Nur noch wenige Zentimeter trennen unsere Gesichter voneinander, ich kann die Augen nicht schließen, ich will sie ansehen, jede Regung in ihrem Gesicht wahrnehmen. Ich will ihre weichen, warmen Lippen auf meinen spüren, und vorsichtig, aber mit Nachdruck, presse ich meinen Mund auf ihren, ganz sacht zunächst, und erst als ich merke, dass sie nicht zurückweicht, dass sie es geschehen lässt, verstärke ich den Druck.
Oh süße Lippen, so tröstend und beruhigend wie eine heiße Schokolade mit Sahne. Warme Milch mit Honig. Frisch gebackene Waffeln. Mein Magen rebelliert durch die Wucht unseres Kusses, ich kann nicht von ihr lassen. Ich will sie festhalten, für immer, doch dann spüre ich ihre Hände an meiner Brust.
«Nicht», sagt sie leise und schiebt mich sanft fort. Ihre Augen sind traurig, als sie sich wortlos umdreht und geht. Wütend stelle ich meinen Kaffeebecher auf den Tisch zurück und sehe ihr traurig nach.



Kapitel 9
«Die Party letzten Freitag war ein Fiasko. Liz lief zur Höchstform auf und verdrehte allen Männern mit ihrer frivolen und herben Art den Kopf. Sie trug ein enges knallrotes Kleid, das bis zum Hals hochgeschlossen war und trotzdem – oder gerade deshalb – ungemein sexy aussah.
Ich bewunderte sie für ihren Charme, den sie sogar in dieser langweiligen Situation spielen lassen konnte, und bemühte mich, es ihr gleichzutun. Da mein Charme in erster Linie auf Frauen wirkt, konzentrierte ich mich auf die anwesenden Damen, während Liz John und seine Kumpel bearbeitete.
«Mrs. Friday, Sie sehen atemberaubend aus», sagte ich mit ehrlichem Lächeln, und ich musste für dieses oberflächliche Kompliment nicht einmal lügen. John Friday, der alte Gauner, ist mit einer jungen und sehr künstlichen Blondine verheiratet, die Hugh Hefner sicher gern zu seinem Lieblingsbunny gemacht hätte. Ihre aufgepimpten Kurven veredelte eine lange, dunkelblaue Robe, und wenn man tief in ihre gleichfarbigen Augen blickte, sah man – nichts. Verheißungsvolles Nichts. Ein wandelnder erotischer Nihilismus. Aber das Feuer der Lust loderte in ihren tiefblauen Augen und die Pupillen waren stark vergrößert, was entweder auf Drogenkonsum oder auf Geilheit schließen ließ, vermutlich beides, und beides machte mich an.
Viel schlimmer war, dass diese Ausgeburt der körperlichen Lust, die noch weiter von Nietzsches Übermensch entfernt war als ich, eindeutig Interesse an mir zeigte, obwohl ihr leidlich unansehnlicher und deutlich älterer Ehemann nur wenige Meter entfernt stand.
Leider war es mir kaum möglich, mich diesem Luder zu entziehen, denn die dunkle Robe schmiegte sich um ihre perfekten Körperformen und lenkte meinen Blick zielsicher auf ihre hervorstechendsten Körperteile. Auch meinem Keith gefiel, was er da sah. Er machte sich bemerkbar, und ich war froh über das neue Sakko, das lang genug war, um diese Unanständigkeit vor den Augen der lauteren Gesellschaft zu verbergen.
«Dankeschön», gurrte die Blondine und betonte mit ihrer Hand die ausladenden Hüften, die mit dem Umfang ihres Oberkörpers konkurrierten. Das kleine Miststück war eindeutig scharf auf mich und machte mich an. Zum Glück rettete Liz mich aus der prekären Situation und zog mich mit sich.
«Du musst Dave Harris kennenlernen», sagte sie heiser. «Er ist unglaublich cool und wird dir gefallen.»
Irritiert sah ich auf die kleine Liz runter, die plötzlich nervös wirkte wie ein verstrahlter Teenager beim Anblick seines pickligen Idols.
Vor einem Typen mit langen, schwarzen Haaren und buschigen Augenbrauen, der fast so groß war wie ich, blieb sie stehen und strahlte. Ihre burschikose Art wich einem lieblichen Mädchengesicht. Ich habe keine Ahnung, woher sie das so plötzlich nahm, und war ehrlich verblüfft.
«Dave, darf ich dir Ken White vorstellen? Er ist mein Klient und ein sehr erfolgreicher Motivationstrainer.» Der Indianer heftete ein Paar knallblaue Augen auf mich, die sogar mir kurzzeitig Herzklopfen bereiteten, obwohl ich alles andere als schwul bin, und mit einem Mal wusste ich, was mit Liz passiert war.
Ich kannte ihn aus irgendwelchen Musikvideos, aber ich mache mir eigentlich nichts aus Musikern und kenne mich mit moderner Popmusik nicht aus.
Er reichte mir die Hand und schüttelte meine kräftig. «Es ist mir eine Freude», sagte er und lächelte äußerst höflich. Er sah aus wie der leibliche Sohn von Winnetou und Jackie Chan, nur mit sagenhaft blauen Augen. Ich war vielleicht eine Sekunde lang neidisch auf sein exotisches Aussehen, erwiderte seinen Händedruck aber ebenbürtig.
«Ganz meinerseits», nuschelte ich, um meinen Respekt zu verbergen, und tat so, als begegnete ich jeden Tag mindestens zwei teuflisch gut aussehenden Popstars, die meiner Agentin das Hirn erweichten und die Säfte aus ihr triefen ließen.
Tatsächlich schockierte mich die sonst so brachiale Liz, die plötzlich kicherte wie ein junges Mädchen und sogar rote Wangen hatte. Ich hoffte sehr, dass sie nicht vor unser aller Augen einen gedanklichen Orgasmus bekäme, das wäre mir peinlich gewesen.
«Es tut mir leid, aber ich kenne Ihre Musik gar nicht», sagte ich also so nonchalant wie möglich und grinste frech. Dave Harris ließ sich von mir nicht aus der Ruhe bringen und zeigte mir mit einem lässigen Achselzucken deutlich, wie sehr ihn das interessierte.
«Ken, du musst Dave kennen! Sein Album ist seit Monaten in den Charts und er ist weltbekannt!» Liz lief Sabber aus dem Mund, ich konnte ihre Erregung nahezu spüren. Leider war der Indianer offenbar immun gegen ihre weibliche Offensive oder schwul. Das hätte ich ihr gegönnt.
Ich schüttelte nachlässig den Kopf, als würde es mich nicht im Geringsten angehen, welche Art von Musik dieser Kerl macht, dem die Frauenherzen der Umgebung zuzufliegen schienen, jedenfalls nahm plötzlich keine der anwesenden Damen mehr Notiz von mir. Bis auf eine.
«Holst du mir einen Drink, Ken?», flötete die Stimme dicht an meinem Ohr, und ich musste mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, wessen Finger mir da gerade über den muskulösen Oberarm streichelten.
«Selbstverständlich», antwortete ich höflich und wandte mich ab, um ein Glas Champagner für den blonden Teufel zu organisieren.
Als ich zurückkam, hatte Liz die lebende Handgranate von John Friday schon mit ihren Blicken gepfählt. Das blonde Gift postierte sich vor den Indianer und streckte ihre üppigen Titten so weit raus, dass er fast mit seinem Kinn darauf landete. Unglücklicherweise zeigte Dave sich auch von ihr unbeeindruckt, und langsam war ich mir sicher, dass er schwul sein musste.
Ich kniff unwillkürlich die Pobacken zusammen, als ich mich zwischen ihn und Mrs. Nihilismus schob und ihren Blick auf meine doch beachtlichen Körpermaße zurücklenkte.
«Dankeschön, Ken», flötete sie und schielte an mir vorbei zu dem Typen, der sich mit gleich drei dämlich kichernden Frauen unterhielt, eine davon war meine Agentin.
«Sag nicht, dass du auf so ein Weichei abfährst», bemerkte ich und grinste. Die Blondine nippte an ihrem Glas und gönnte mir einen Blick aus den verheißungsvoll leeren Augen.
«Nein, aber mein Mann findet ihn gut und möchte ihn für die neue Castingshow als Jurymitglied gewinnen. Also dachte ich, ich bin nett zu ihm.» Ich war ehrlich überrascht von so viel Ehrlichkeit und Grips, das hatte ich ihr nicht zugetraut.
«Und da du etwas von meinem Mann willst, wäre es gut für dich, wenn du etwas nett zu mir wärest.» Der Augenaufschlag in Kombination mit ihrem prallen Schmollmund sprach für sich, und ich musste mich nicht wirklich anstrengen, um mir ihre Idee von Nettigkeit vorzustellen.
Allerdings machte mich die Anwesenheit ihres alten Herrn nervös, der sich zwar momentan nicht für sein blondes Anhängsel interessierte, aber sicherlich registrieren würde, wenn es kurzzeitig verschwände.
«Darling, du bist glücklich verheiratet», sagte ich und schob ihre üppigen Brüste ein paar Zentimeter von mir. «Und ich auch. Also sollten wir es bei oberflächlichen Nettigkeiten belassen.»
Meine Ansage zeigte keine Wirkung.
«Ich liebe große, starke Männer», gurrte sie stattdessen und leerte ihr Champagnerglas in einem Zug, um es neben sich achtlos fallen zu lassen. Doch das Klirren des Glases auf dem edlen Boden registrierte ich nicht, als sie sich wieder enger an mich lehnte und ich die kleinen, harten Nippel an meinem Arm spürte.
«Und wenn dein Schwanz so groß ist wie du, dann kann ich mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als mich von dir gründlich ficken zu lassen.» Sie hatte die Worte nur gehaucht, aber sie ließen mich nicht kalt.
«Darling, du machst es wirklich hart für mich …»
Kichernd glitt sie mit der Hand zwischen meine Beine und wühlte in meinem Schritt herum.
«Oh ja», flüsterte sie, ihr Atem fühlte sich heiß an an meinem Ohr, «und wie hart.»
Sie drückte sich an mich und fing an, ihren Körper im Takt der Musik hin und her zu wiegen.
Ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, also legte ich meine Arme um ihre Hüften und schob sie durch die Menschenmenge. Vielleicht würde hier doch gleich noch Stimmung aufkommen und die entsetzliche Band von diesem unerträglichen Blues auf wildes House wechseln.
Meine Hoffnung war natürlich vergeblich, und Mrs. Fridays Nippel waren so hart, dass ich sie durch mein Sakko hindurch spüren konnte. Sie schnurrte in meinen Armen und rieb ihr Becken an mir, ganz unverblümt schob sie sich meinen Oberschenkel zwischen die Beine und fing an, daran herumzurubbeln. Ich sah mich panisch nach ihrem Mann um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Langsam, aber zielsicher drängte sie mich mit ihrem Unterleib in Richtung Treppe.
«Komm mit», flüsterte sie nach einer Weile und löste sich von mir, um mit wogenden Hüften hinaufzugehen. Mit meiner Beherrschung war es längst vorbei. Ich pfiff auf die neue Show, ich pfiff auf Liz, die ja selbst beim Anblick eines alternden Indianers zu einem geifernden Etwas wurde, und ich pfiff auf den alten Knochen, der wahrscheinlich sowieso keinen mehr hochkriegte. Im Gegensatz zu mir, dem sie mit ihrer Anmache eine ordentliche Erektion entlockt hatte.
Mrs. Friday öffnete eine Tür in der Mitte eines langen Flures mit kitschigen Blumen und schob mich hinein. Als sie die Tür hinter mir schloss, registrierte ich erst, dass das Zimmer schon besetzt war. Zwei schwitzende Leiber tummelten sich auf dem riesigen, albernen Himmelbett. Auf dem mächtigen Ding des Indianers saß eine wimmernde und stöhnende Liz, die plötzlich gar nicht mehr burschikos wirkte, und ritt den keuchenden Kerl, ohne unser Eintreten zu bemerken.
Ich blieb wie erstarrt stehen und drehte mich zu meiner Begleiterin um, doch die schaute entzückt und mit glänzenden Augen zu, wie meine Agentin den vermeintlich schwulen Musiker in die Ekstase ritt.
«Es macht mich geil, den beiden zuzusehen», flüsterte sie mir ins Ohr, und für einen Moment beschlich mich die Panik, dass sie nicht mit mir ficken wollte, sondern mit dem bescheuerten Rockmusiker. Vielleicht hatte sie beobachtet, wie die zwei nach oben gegangen waren?
Doch dann griff ihre kleine Hand zielsicher in meinen Schritt und fing an, meinen Keith zu massieren, der sich ihr auch sofort entgegenreckte. Ich konnte meine Hände nicht bei mir behalten und tastete mich an ihre Titten heran.
Mrs. Friday fackelte nicht lange. Sie nahm meine Hand und legte sie unmissverständlich auf den Reißverschluss am Rücken. Gekonnt zog ich den feinen Verschluss nach unten, sodass sie ihr Kleid abstreifen konnte. Ihre prallen Titten hoben sich bei jedem Atemzug, und sie atmete schnell. Ich hatte nicht erwartet, dass sie keine Unterwäsche tragen würde, aber die Enge der Robe ließ das nicht zu. So stand das zierliche Persönchen nun splitterfasernackt dicht vor mir und präsentierte mir zwei perfekte Arschbacken.
Liz war inzwischen von dem Indianer runtergeklettert und kniete auf dem Bett, während der dunkle Typ hinter ihr hockte und ihr sein Ding reinschob. Sie war dabei so laut wie sonst, wenn sie unzufrieden mit meiner Arbeit ist, und ich war irritiert, warum sie uns noch immer nicht entdeckt hatte. Meine Hand rutschte wie von selbst zwischen die Beine der kleinen Blondine vor mir, wo ich sie gründlich massierte. Sie war so nass, dass meine Finger schmatzende Geräusche in ihr machten.
«Fick mich», schrie Liz, und sie sah aus, als würde sie gleich die Besinnung verlieren. «Oh Dave, fick mich, fester, oh ja!» Der Indianer stöhnte laut, als er uns bemerkte und hielt kurz in seiner Bewegung inne, doch Liz stieß ihr Becken weiter mechanisch vor und zurück und blieb mit geschlossenen Augen vor ihm hocken.
Mrs. Friday nahm ihre Titten in beide Hände und hob sie so hoch, dass sie mit ihrer spitzen, extrem langen Zunge ihre eigenen Nippel lecken konnte. Der Indianer zog die Brauen hoch und grinste, dann winkte er. Die Blondine löste sich aus meinem Griff und ließ meine nassen Finger allein zurück. Sie legte sich rücklings auf das Bett, bis sie mit dem Kopf direkt unter Liz‘ Becken war, und fing an, sie zu lecken.
Ich bin eigentlich nicht unschlüssig, aber die Tatsache, dass es sich um Liz handelte, die hier gevögelt wurde, machte mir die Sache nicht gerade leicht.
Also schob ich mich so geräuschlos wie möglich neben das riesige Bett, auf dem die drei lagen, und sah erst mal nur zu, wie Liz die Doppelbehandlung genoss.
Sie ging ab wie eine Rakete, die Schreie waren mit Sicherheit auch unten noch zu hören. Dave war offenbar in seinem Element und fickte die jaulende Liz so gekonnt, dass ich neidisch wurde. Immerhin war er alles andere als schwul, und die Größe seines Teils erstaunte sogar mich.
Ich zögerte nicht länger, entließ meinen Keith in die Freiheit, stülpte ihm sein Gummimützchen über und schob den harten Prügel zwischen die Schenkel der Blondine, deren Beine am Bett herunterhingen. Sie stieß einige gurrende Laute aus, während sie Liz weiter leckte, aber ihr Becken kam mir sofort entgegen und ich drang in ihre Nässe so leicht ein wie in Kuchenteig, obwohl sie herrlich eng war und ich eigentlich zu stark gebaut für ein zartes Wesen wie sie.
Während ich sie fickte, beobachtete ich Dave, der mir verschwörerische Blicke zuwarf. Wir waren wie im Wettbewerb und ließen uns nicht aus den Augen, als wollten wir uns beweisen, wer von uns besser war und länger konnte.
Dann entdeckte Liz mich, als sie sich kurz zu ihrem Stecher umdrehte. Sie war aber zu geil, um mir jetzt eine Szene zu machen. Allerdings funkelten ihre Augen so wütend, dass sich mein Keith ganz kurz zurückziehen wollte und ich größte Willenskraft aufbringen musste, um ihn daran zu hindern.
«Aaaah, Dave», seufzte die zugedröhnte Mrs. Friday unter Liz, was mich sauer machte. Also zog ich ihn aus ihr heraus und rammte ihr meinen Schwanz ohne Vorwarnung zwischen die Arschbacken. Strafe musste sein.
Sie schrie auf vor Schmerz, aber ich hatte sie fest im Griff und ließ nicht locker. Bis zum Anschlag trieb ich ihn in das enge Loch, es war nicht wirklich schön, aber mir gefiel die Macht, die ich in diesem Moment über sie hatte.»
«Bitte kommen Sie zum Punkt.» Dr. Sterling wippt mit dem linken Fuß und sieht auf ihre Armbanduhr. Ich bin empört.
«Das ist doch der Punkt!», sage ich. «Oder nicht? Wie auch immer, ich steckte also gerade im Arschloch der zarten Mrs. Friday, als die Tür aufging und der Alte hereinkam. Im Schlepptau eine ganze Horde von Gästen, denen er sein pathetisches Schlafgemach zeigen wollte.»
Dr. Sterling beißt sich amüsiert auf die Unterlippe.
«Es gab ein Riesengeschrei, einige der angeschleppten Damen empörten sich lautstark, und der alte Mr. Friday griff sich einen Kleiderbügel vom stummen Diener und haute ihn mir auf den Hintern. Die junge Mrs. Friday heulte unterdessen und faselte von Vergewaltigung, und inmitten dieses Tumultes schrie Liz wie in höchster Agonie und schüttelte sich in einem endlosen Höhepunkt. Immerhin lenkte das John Friday von mir ab und er verschonte meinen Rücken vor weiteren Hieben.»
Ich verstumme und sehe sie nachdenklich an. Sie erwidert meinen Blick und kann das Lachen nicht länger unterdrücken.
«Entschuldigung», sagt sie schniefend und gluckst noch immer. «Und dann?»
«Dann sind wir geflüchtet, Liz und ich. Was aus Dave und Mrs. Friday wurde, weiß ich nicht, aber in jedem Fall ist meine Fernsehkarriere vorerst am Ende. Liz wollte voller Wut fortführen, was Mr. Friday mit dem Kleiderbügel angefangen hatte, und ich musste ihre Hände während der Fahrt mit meiner Krawatte fesseln, um sicher nach Hause zu kommen.»
Dr Sterling schlägt den Block zu und steht auf. Sie streicht mit beiden Handflächen über den langweiligen, grauen Rock. «Mr. White, ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Ihnen die Geschichte so glauben kann …»
Ich ziehe die Brauen hoch und schnalze mit der Zunge. «Warum sollte ich Sie anlügen? Sie sind meine Therapeutin!» Sie lächelt nachgiebig wie eine Großmutter und legt den Block auf ihren Schreibtisch.
«Richtig. Und wenn Sie nach dieser Episode nicht anerkennen, dass Sie ein Problem haben, dann bin ich ehrlich gesagt etwas ratlos.»
«Ich habe der Frau deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nichts von ihr will, aber sie hat sich mir an den Hals geschmissen. Ich finde Sie sehr ungerecht.»
Sie lacht leise. «Jetzt wirken Sie wie ein trotziger, kleiner Junge», sagt sie. «Wir sollten nächste Woche weitersprechen. Und wenn ich Sie wäre, würde ich Ihrer Frau reinen Wein einschenken über die ganze Geschichte. Bevor sie anderweitig publik wird.»
«Zu spät», antworte ich knurrend und erhebe mich etwas steif von ihrer komischen Couch. «Dafür hat Liz schon gesorgt. Ich wollte gerade erzählen, dass Ellen ihre Einladung zurückgenommen hat.»
«Es wundert mich nicht, ehrlich gesagt. Denken Sie noch einmal in aller Ausführlichkeit über die Angelegenheit nach, und fragen Sie sich, warum Sie neben Ihrer Ehe auch Ihre Karriere riskieren, obwohl Sie der Meinung sind, alles im Griff zu haben. Bis nächsten Dienstag.»
Ich bin eigentlich noch nicht fertig, aber unsere Zeit ist abgelaufen, also rausche ich, die hingestreckte Hand ignorierend, an ihr vorbei und verlasse die trübe Praxis.
Draußen stecke ich mir eine Zigarette an und marschiere ein paar Schritte den Biscayne Boulevard in Richtung Bayfront Park entlang, um mich zu beruhigen.
Was will diese Frau von mir? Warum versteht sie nicht, dass ich kein Problem mit mir selbst habe, sondern nur mit anderen? Vornehmlich mit Frauen. Ich sollte mich kastrieren lassen. Wäre ich ein Hund oder ein Kater, hätte mein Herrchen das längst gemacht. Ich werde das Ellen vorschlagen, die Idee wird ihr sicher gefallen und ganz bestimmt wird sie den Eingriff höchstpersönlich durchführen wollen.
Mein Unterleib zieht sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken. Ich trete die Zigarette auf dem Boden aus und schenke einer alten Dame, die mich kopfschüttelnd ansieht, ein strahlendes Lächeln. Sie errötet und geht hastig weiter. Zufrieden kehre ich zu meinem Wagen zurück und fahre nach Hause.



Kapitel 10
«Du bist ein Schwein.» Die Worte treffen mich ins Mark, und ich räuspere mich, bevor ich antworten kann.
«Ellen, wirklich, es war nicht so wie Liz es erzählt hat. Sie ist sauer auf mich und hat maßlos übertrieben!»
«Du willst also leugnen, dass du es mit der Frau von John Friday getrieben hast, vor den Augen verdammt vieler Menschen, und dadurch deinen neuen Vertrag mit CST riskiert hast?» Sie schweigt, und ich weiß nicht, was ich antworten soll.
«Es tut mir leid, Lady.» Mehr fällt mir nicht ein, und Ellen schnaubt empört in den Hörer.
«Ken, deine ganzen leeren Versprechungen kannst du dir zukünftig sparen. Bye.»
Die plötzliche Stille im Telefon erschreckt mich. Natürlich ist sie sauer, und natürlich war das blöd von mir. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht gut gehen kann mit der blonden Sirene, zumal ich empfindlich in meiner Ehre getroffen wurde. Schließlich wollte sie gar nicht mit mir vögeln, sondern mit diesem wild gewordenen Indianer.
Ich tippe eine Nummer ins Handy und lausche dem Freizeichen.
«Hey, altes Haus!» Jack klingt wie immer gut gelaunt und fröhlich.
«Kannst du kommen? Ich hab Probleme.» Seine Irritation höre ich förmlich in der Leitung.
«Klar, ich komme später vorbei. Muss erst noch meine reizende Nymphomanin behandeln.» Er lacht heiser, aber ich finde das gar nicht witzig.
«Danke», sage ich nur kurz, dann lege ich auf.
Ich bitte selten jemanden um Hilfe. Eigentlich nie. Schließlich bin ich erfolgreicher Motivationstrainer und verstehe es, Menschen zu Höchstleistung und Selbsthilfe zu animieren. Warum sonst würden sie in Heerscharen meine Bücher kaufen und sich zu Tausenden für meine Trainings im Fernsehen bewerben?
Scheiße, die TV-Sendung. Ich gieße mir einen Bourbon ein und leere das Glas in einem Zug, dann schenke ich nach und wähle Liz’ Nummer.
«Dass du es wagst, mich anzurufen!» Ihre Stimme ist noch rauer als sonst und ihr Unterton gefällt mir gar nicht.
«Lizzy, ehrlich, sorry, es war nicht geplant, dass du …»
«Du bist der größte Idiot, der mir je über den Weg gelaufen ist, Ken», knurrt sie. «Der allergrößte. Aber ich habe eine gute Nachricht für dich.»
Ich merke auf und kippe auch den zweiten Bourbon runter.
«Mrs. Friday hat ein Wort für dich eingelegt, nachdem ihr Alter nur knapp einem Infarkt entkommen ist. Meine Fresse, war der sauer! Er will nie wieder mit dir reden, aber die Sendung sollst du trotzdem machen. Der Aufsichtsrat des Senders hat sich durchgesetzt, und er konnte nichts dagegen machen.»
Ich atme erleichtert auf. «Ernsthaft? Wow, das muss ihn Überwindung gekostet haben.»
Liz lacht laut. «Du hast mehr Glück als Verstand, Kenneth White. Lass deinen Schwanz einfach mal öfter in der Hose. Nicht nur, wenn Mrs. Friday sich draufsetzen will.»
Jetzt werde ich doch etwas ärgerlich. «Ach ja? Für dich gilt das wohl nicht, was? Du bist schließlich auch auf der Party mit dem verrückten Rocker ins Bett gestiegen!»
«Bist du eifersüchtig, Darling?» Ich sehe sie förmlich grinsen.
«Quatsch», brumme ich und gieße noch mehr Whisky in mein bauchiges Kristallglas. Dann gehe ich zum Fenster und sehe hinaus in den üppigen Garten.
Der Pool liegt still und friedlich in der Sonne. Die Palmen lassen die Blätter hängen, wie immer um diese Jahreszeit, der Gärtner kommt erst übermorgen wieder und ich habe keine Lust, sie zu gießen.
Ich denke an Jenny, die hier schwimmen gelernt hat, und mein Herz zieht sich zusammen.
«Ich werde mich bessern, Liz. Nicht nur dir zuliebe.»
«Ich würde das gerne glauben, Ken. Du weißt, wofür du kämpfst. Wenn es dir das nicht wert ist, ist dir nicht mehr zu helfen.»
Seufzend stelle ich das noch volle Glas auf den Tisch und öffne die Terrassentür, um die Wärme von draußen hereinzulassen.
«Warum hast du Ellen von der Party erzählt?»
Liz schnauft. «Sie ist die Einzige, die dich im Griff hat, Ken. Du solltest auf sie hören, ohne sie funktionierst du einfach nicht. Du weißt das, Darling, oder?»
Ich nicke stumm. «Bye, Liz», sage ich und lege auf, eine Antwort bleibe ich ihr schuldig.
Am Abend kommt Jack. Seine Stirn glänzt vor Schweiß, und sein kleiner Bauchansatz ist deutlich gewachsen in den letzten Monaten. Stirnrunzelnd betrachte ich meinen ältesten Freund.
«Ein bisschen Work-out würde dir nicht schaden!»
Er grinst. «Die Mädels stehen drauf! Ein Mann ohne Bauch ist ein Krüppel, sagt Jenna immer.»
Jenna ist die Nymphomanin, die er auf Wunsch ihres Mannes seit drei Jahren behandelt. Natürlich auf seine ganz besondere Art, aber immerhin sind alle zufrieden mit dem Ergebnis.
«Was ist los bei dir?», fragt er, während ich uns Bourbon einschenke. Ich hab schon einiges intus, der Tag heute hat mich gestresst, aber noch bin ich klar und ganz bei mir. Ich erzähle kurz von der Therapie, die mich nicht weiterbringt, und von der Party bei John Friday. Jack streicht sich über die kurz geschorenen blonden Haare und lacht laut, als ich zum Ende komme.
«Mann, das passt zu dir! Dr. Sterling kenne ich nicht. Warum gehst du zu ihr und kommst nicht zu mir? Dann würde deine kostbare Kohle wenigstens in der Familie bleiben.»
Ich hebe die Schultern. «Das lag nicht in meiner Macht. Die Therapeutin hat Ellen ausgesucht. Frag mich nicht, wie sie auf die gekommen ist. Wenn ich ihr gesagt hätte, dass du mir helfen willst, hätte sie mich in die Geschlossene einweisen lassen.»
«Ich habe einen guten Ruf als Therapeut!», protestiert Jack, aber er versteht natürlich. «Vielleicht solltest du dich auf sie einlassen und tun, was sie erwartet?»
Ich tippe mir bedeutungsvoll an die Stirn. «Klar. Kein Alkohol, keine Frauen, und Trennkost oder so‘n Scheiß. Da kann ich mir gleich einen Strick nehmen. Außerdem verkennt sie mich sowieso permanent, ich bin kein Abhängiger, den man mit ein wenig Abstinenz einfach so kurieren kann.»
Jack grinst wieder. «Sicher nicht. Lust auf Party?» Ich stöhne laut.
«Hast du mir überhaupt zugehört? Ich soll abstinent leben!»
«Hey, ich hab gemeint, ob du Lust auf Tanzen hast, nicht auf Vögeln! Wir waren schon lange nicht mehr zusammen aus. Ein paar Drinks kippen und den Mädels beim Abhotten zugucken …» Er legt den Kopf zur Seite und die Stirn in Falten wie ein Dackel.
«Komm schon!», drängelt er, und ich weiß, was er im Sinn hat.
«Ich dachte, du hast heute schon gefickt?! Oder war Jenna nicht gut drauf?» Ich stehe auf und gehe zur Terrassentür. Die Poolbeleuchtung hat sich bei Einbruch der Dunkelheit automatisch eingeschaltet und taucht den üppigen Garten in ein geheimnisvolles Licht. Mit diesem Szenario habe ich Ellen damals dazu überredet, mit mir hierher zu ziehen.
«Hallo, hörst du mir zu?»
Ich schrecke aus meinen Gedanken hoch und drehe mich wieder um. «Sorry. Also gut, lass uns tanzen gehen. Aber ich bin nicht in der Stimmung für eine billige Nummer.»
Jack strahlt wie ein kleiner Junge an Weihnachten und springt vom Sofa auf. Sein Körper ist viel zu behände für seine kräftige Statur. Er ist groß, aber er hat nichts übrig für Sport, was seiner Figur nicht gerade zuträglich ist. Obwohl er nicht unattraktiv ist, sieht man ihm die Spuren des Alters doch viel deutlicher an als mir. Aber ich pflege meinen Körper ja auch, im Gegensatz zu ihm. Und dank meiner Prominenz ist es für ihn in meiner Gegenwart leichter, an willige Sexpartnerinnen zu kommen.
Wir gehen ins Nikki Beach. Am Eingang zücke ich meine schwarze VIP-Karte, und der neue Türsteher strahlt. «Ich bringe Sie in die Lounge», sagt er beflissen, obwohl er mich ganz offenbar nicht erkennt.
«Nicht nötig, wir kennen uns aus», antwortet Jack und zieht mich am Arm hinter sich her. Dabei ignoriert er die bettelnden Blicke diverser Mädels, die in der sehr langen Schlange warten und auf die Gnade des Türstehers hoffen müssen.
Drinnen ist es gerammelt voll, die Luft steht trotz der Ventilatoren unter der Decke, und der Blick auf den Strand zeigt, dass auch dieser bestens besucht ist.
«Mitten in der Woche», brummt Jack. «Wir sollten einen eigenen Club eröffnen.»
Ich schiebe ihn an der Menschenmenge vorbei, die zu harten, elektronischen Beats ekstatisch zuckt, in die hinteren Räume.
«Mr. White!» Die junge Frau im schwarzen Bikini, der kaum etwas von ihrem perfekten Körper verhüllt, strahlt uns an.
«Schön, dass Sie mal wieder da sind!» Ich hauche ihr zwei Luftküsse auf die Wangen und suche eine kleine Lounge, in der hier halbrunde, riesige Sofas stehen und die cremefarbenen Vorhängen hat, die man im Bedarfsfall zuziehen kann.
Aus den Augenwinkeln entdecke ich einige Starlets und hässliche, reiche Typen aus Miami, die mit ihrem VIP-Status protzen. An einigen Lounges sind die Vorhänge schon zugezogen, was selten ist um diese Uhrzeit.
«Drink?», fragt Jack und hält mir die Hand hin. Üblicherweise zahle ich, wenn wir zusammen ausgehen, weil mein Jahresgehalt im Vergleich zu Jacks unverschämt ist. Ich habe kein Problem damit, meinem besten Freund ein wenig Luxus zu gönnen.
Ich drücke ihm die schwarze Clubkarte in die Hand und er zieht ab zur Bar.
Dann werfe ich mich auf das gemütliche Sofa, strecke die Beine aus und beobachte die Leute im schummrigen VIP-Bereich. Die Mädels tragen fast ausschließlich Bikinis, und mein Keith reagiert mit einer angenehmen Halberektion auf die fleischigen Einblicke, die uns gewährt werden.
Manchmal bin ich dankbar für die Errungenschaften der modernen Chirurgie, besonders wenn es um Titten in Bikinis geht. Ich habe meine Fähigkeit, die operierten von den natürlichen Brüsten zu unterscheiden, perfektioniert, und wenn es um die bloße Optik geht, sind die Silikondinger unübertroffen. Rund und prall, unnatürlich hoch am Körper angesetzt, locken sie deutlich mehr als die birnenförmigen, nach unten hängenden Naturbrüste. Nur das Feeling ist anders, das mag ich nicht. Aber heute geht es ja sowieso nur ums Gucken, vielleicht hole ich mir nachher zu Hause noch einen runter, mal sehen.
«Sieh nur, wen ich getroffen habe!» Jacks Augen glänzen feucht, als er mir einen Whisky Sour reicht und eine dralle, sehr kleine Blondine hinter sich vorzieht. Ich schließe die Augen und stöhne.
«Hi, Ken!» Die winzige Blondine kichert albern und beugt sich zu mir runter, um mich zu küssen. «Hey, Nikky!» Ich werfe Jack einen wütenden Blick zu, und er hebt entschuldigend die Schultern.
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Nikky Darkhole ist eine relativ bekannte Pornodarstellerin und steht total auf mich. Sie hat vor zwei Jahren ein paar teuer bezahlte Motivationsseminare bei mir gebucht und ist überzeugt davon, dass ich ihre Karriere damit erst zum Laufen gebracht hätte. Ich hingegen war mir ziemlich sicher, dass sie ihre Laufbahn eher ihrem Schönheitschirurgen zu verdanken hatte, aber das sagte ich ihr natürlich nicht. Erst als Ellen dahinterkam, setzte sie der Sache ein Ende. Sie könne mit vielem leben, sagte sie, aber mit der Vorstellung, dass ich eine Pornodarstellerin ficke, nicht.
«Das ist schlimmer, als würdest du zu einer Prostituierten gehen», hatte sie mir erklärt, und ich beendete ihr zuliebe die Eskapade mit Nikky.
Genau das brauche ich heute Abend.
«Was treibst du in Miami?», frage ich betont desinteressiert und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, um sie nicht ansehen zu müssen.
Ihre überdimensionalen Titten drücken sich gegen meine Brust, als sie sich zu mir runter beugt.
«Wir drehen hier», erklärt sie geschäftig und weist mit der Hand hinter sich. «Der Rest der Crew ist auch da. Erinnerst du dich an Tiffany?»
Eine dünne, rothaarige Frau mit zahlreichen Tattoos und Piercings drückt sich hinter Jack hervor und winkt lächelnd. Ihr Mund kaut mechanisch auf einem Kaugummi herum. Tiffany gehört zu den Suicide Girls, einem stolzen Volk alternativer Pornodarstellerinnen, die sich selbst für Feministinnen halten. Mir macht sie Angst, aber ich weiß, dass Jack ein großer Fan von ihr ist und all ihre Filme kennt.
«Jack, ich sollte gehen», sage ich, doch als ich aufstehen will, drückt Nikky mich mit beiden Armen auf das Sofa zurück.
«Du bist doch gerade erst gekommen!», protestiert sie und kichert albern. «Oder besser, noch nicht …?»
Ich verziehe keine Miene über den blöden Witz und strafe Jack mit Verachtung. Der fühlt sich sichtlich unwohl in seiner Haut und bleibt unschlüssig vor dem Sofa stehen, auf das Nikky sich jetzt mit ihrem prallen Hintern plumpsen lässt.
«Wir drehen einen Watersportsfilm hier», erzählt sie unbedarft. «Oh Mann, ich hätte nie gedacht, dass mich die Pisserei so scharf macht.»
«Sorry, Süße, das ist so gar nicht meine Baustelle», sage ich und rücke von ihr ab, um die nackte, heiße Haut nicht am Arm zu spüren. Sie schlägt die Beine übereinander und fächelt sich mit der Hand etwas Luft zu.
«Du weißt nicht, was du verpasst», sagt sie verführerisch und wippt mit dem nackten Fuß, der in absurd hohen Sandaletten steckt. Ihre Nägel sind knallrot lackiert, und ihre Lippen glänzen in einem aufregend unschuldigen Nudeton, der mit der sonnengebräunten Haut wunderbar harmoniert. Nikky ist die versauteste Frau, die ich kenne. Gegen sie ist sogar Stacy eine Klosterschülerin. Wir haben nur zweimal gefickt, und sie hat mich fast um den Verstand gebracht damit. Sie kannte Tricks, von denen ich nicht einmal gehört hatte, und obwohl ich mir vorkam wie ein minderbemittelter Teenager, war sie offenbar zufrieden mit meiner Leistung, was mich stolz machte.
«Du hast einen der schönsten Schwänze, die ich je gefickt hab», flüstert sie heiser in mein Ohr, und ich beginne, unruhig auf dem Sofa herumzurutschen. Meine Hose wird eng, was sie mit der Hand rasch nachprüft. Mir wird heiß neben ihr, und ich blicke flehend zu Jack hoch.
«Hilf mir», forme ich tonlos mit den Lippen, aber er grinst nur und wendet sich diskret ab, um sich mit Tiffany zu unterhalten.
Schwein!
«Ich habe sehr viel getrunken, und meine Blase ist total voll», gurrt Nikky weiter und nimmt mir den Cocktail aus der Hand, um ihn in einem Zug zu leeren. Irritiert nehme ich ihr das Glas ab und lasse zu, dass sie meine Hand nimmt und sie auf ihren Unterbauch legt.
«Fühlst du das? Randvoll! Bis zum Platzen! Wenn du da jetzt reinfickst, werde ich nur durch das Stoßen mehrmals hintereinander kommen. Glaub mir, es ist ein total geiles Gefühl!» Ich glaube ihr natürlich und langsam schwindet mein Widerstand.
«Nikky, sorry, ich kann nicht …», sage ich und ziehe meine Hand zurück. Ihre Haut ist warm und weich, und die zarte Beule an ihrem Bauch lockt verheißungsvoll in Anbetracht ihrer Worte.
«Ich kann es auch zurückhalten, wenn du das nicht magst», sagt sie enttäuscht und verzieht die üppigen, aufgespritzten Lippen zu einem Schmollmund. Sie hat lange, schwarze Wimpern aufgeklebt und ist wie immer viel zu stark geschminkt.
«Nicht deshalb, aber ich habe mir geschworen, abstinent zu bleiben.» Ehrlichkeit ist der beste Angriff, und ich sehe ihr in die hellblauen Augen, von denen ich immer noch nicht weiß, ob die Farbe echt oder Kontaktlinsen zu verdanken ist.
Ihre Brüste stecken in einem silberfarbenen Latex-Bikini, der gerade mal die Nippel verbirgt. Ich weiß, dass sie winzige, rosafarbene Nippel hat, die viel zu klein sind für ihre riesigen Titten und deren Künstlichkeit verraten. Aber ich weiß auch, dass ihre billige Optik einen eigentlich sehr weichen und gar nicht so dummen Kern verbirgt.
«Kenneth White abstinent? Oh mein Gott!» Sie schlägt theatralisch die Hände zusammen und lässt den Oberkörper rücklings aufs Sofa fallen. Dabei spreizt sie die Beine leicht, und ich kann nicht umhin mir vorzustellen, wie der gelbe Saft aus ihr herausschießen wird, wenn sie kommt.
Panisch konzentriere ich mich auf Jack und das tätowierte Mädchen in meinem Blickfeld, aber die Tatsache, dass Jack seine Hand hinten in den Bikinistring des Mädchens gesteckt hat und offenbar gerade seinen Mittelfinger zwischen ihre Arschbacken schiebt, macht es mir nicht leichter, die Contenance zu wahren.
«Du weißt, wie ich abspritze, wenn ich komme», sagt Nikky so laut, dass ich zusammenzucke. «Und mit voller Blase spritze ich noch viel mehr. Literweise!»
Sie hat sich wieder aufgesetzt und streicht jetzt mit ihren Händen meinen Rücken entlang. Mein Shirt ist hinten schweißfeucht.
«Komm schon, Ken. Betrachte es als Abschiedsfick», lockt sie und lächelt mit ihren perfekt weißen Zähnen. «Danach kannst du ja gern abstinent sein. Aber ich bin nicht so häufig in Miami, und ich hab mich so gefreut, dich hier zu treffen.»
Sie schiebt sich enger an mich und legt beide Hände von hinten um meine Brust.
«Du bist so groß», flüstert sie, und es wird heiß an meinem Ohr. «Ich liebe große, starke Männer, und ich liebe deinen riesigen Schwanz! Das weißt du doch noch, oder?»
Mit meiner Beherrschung ist es vorbei. Wenn ich ein letztes Mal fremdficke, dann soll es in Gottes Namen mit dieser versauten, kleinen Schlampe sein. Ich drehe mich zu ihr um und greife mit beiden Händen an ihre riesigen Titten. Ich kriege kaum die Hälfte zu fassen, so groß sind sie, und durch das viele Silikon sind sie von einer angenehmen Festigkeit. Ich schiebe das briefmarkengroße Latexoberteil zur Seite und befreie ihre kleinen Nippel, dann beuge ich mich zu ihr und nehme sie in den Mund.
«Aaah, Ken», haucht sie, ihre Hände greifen um meinen Hinterkopf und ziehen mich scheinbar mühelos nach unten. Ich registriere nur am Rande, dass Jack diskret die Vorhänge um unser Sofa schließt. Der Gute denkt an alles!
Dann knie ich mich zwischen ihre Beine und lege sie mir auf die Schultern.
«Oh ja», stöhnt sie, als ich das Latexhöschen an der Seite öffne, damit ich Zugang zu ihrer versauten, kleinen Möse habe.
Der Gedanke, dass diese Spalte mehr Schwänze gesehen hat als ein durchschnittlicher Urologe, macht mich an. Garantiert ist auch dieser Körperteil von einem Chirurgen optimiert worden, denn ihre Lippen sind so winzig, zart und straff, dass ihre Muschi auf den ersten Blick jungfräulich wirkt.
Ich stecke meine Zunge zwischen ihre Lippen und falte sie auf, dann drücke ich die Spitze vorsichtig in sie rein. Ihre Hände krallen sich in meine Haare und ihr Becken windet sich unter mir.
«Das ist so geil, leck mich weiter oben, ich kann es zurückhalten», maunzt sie, aber als ich mit der Zunge rau und fest einmal über ihre harte, kleine Perle fahre, in der ein silberfarbenes Piercing steckt, schmecke ich einen Tropfen Urin. Es ist bitter und salzig, und seltsamerweise macht mich der Gedanke an, dass ich sie so weit reizen könnte, bis sie sich nicht mehr zurückhalten kann.
Es wäre sicher geil, wenn ich diese versaute Muschi so scharf machen könnte, dass sie auf dem teuren Loungesofa von Nikki Beach ihre Blase entleeren muss, total unkontrolliert.
Der Gedanke, dass sie gerade beruflich nichts anderes macht, irritiert mich jedoch plötzlich. Wahrscheinlich wissen die Pornohengste aus dem Film genau, wie damit umzugehen ist, während ich mich auf einmal wie ein blutiger Anfänger fühle. Mein Schwanz registriert diese aufkeimende Unsicherheit wie ein feiner Sensor und erschlafft.
Ich ignoriere das und widme mich erst mal wieder diesen riesigen Titten, das wird ihn schon auf Touren bringen. Nikky drückt ihr Becken gegen meine Hüften, dann hebt sie den Kopf und öffnet die Augen.
«Hey, was ist los?», fragt sie leise, und plötzlich wirkt sie nicht mehr wie die durchtriebene Pornotussi, sondern wie eine echte Frau mit Gefühlen. Das irritiert mich noch mehr, und ich schiebe ihren Oberkörper zurück auf das Sofa, krieche über sie und stecke ihr den schlaffen Keith zwischen die vollen Lippen.
Sie weiß natürlich Bescheid und fängt auch gleich an, mich so gekonnt zu blasen, wie ich es selten erlebt habe. Verzückt richtet sich mein Bester wieder auf und wird langsam prall und hart in der warmen Mundhöhle. Sie fährt mit der spitzen Zunge in meine Spalte und leckt sie gründlich aus, dann nimmt sie eine Hand zur Hilfe und wichst den Schaft, während die raue Zunge fest über die Eichel rollt. In konstantem Rhythmus reibt sie kräftig mehrmals kurz hintereinander, dann ein paar Mal lang, und lässt ihn nicht einmal für ein paar Sekunden an die frische Luft.
Ich schließe die Augen und genieße diese gekonnten Zungenspiele. Sie ist ein echter Profi, daher hat sie auch kein Problem damit, sich meinen Keith bis zum Anschlag einzuverleiben. Ich spüre ihr Zäpfchen an meiner Eichel. Jede normale Frau würde jetzt würgen, aber nicht so Nikky. Im Gegenteil, ihre pralle Unterlippe massiert auch noch meine Eier, und da ich es mir heute noch nicht selber gemacht habe, fürchte ich, gleich zu kommen. Das wäre ein Skandal.
«Easy», sage ich und ziehe mich vorsichtig aus ihr zurück. Ein sämiger Faden bleibt als Verbindung zwischen ihrer Lippe und meinem Schwanz hängen, und sie strahlt. «
Fick mich in den Arsch», sagt sie dann mit sehr ruhiger Stimme, als wollte sie mich bitten, mal eben ihren Wagen einzuparken. Ich hebe die Augenbrauen.
«Seit wann entscheidest du, was ich mit dir mache?», antworte ich so dominant wie möglich, und schon bin ich wieder da. Die Unsicherheit ist weg, und ich erinnere mich daran, dass ihre Blase zum Platzen gefüllt ist. Also schiebe ich einen Finger zwischen ihre Beine und drücke von innen nach oben an ihre Scheidenwand. Als ich einen bestimmten Punkt erwischt habe, stöhnt sie laut und atmet heftiger.
«Oh Gott, Ken, das ist gut», jammert sie und schiebt mir ihr Becken entgegen. «Mach weiter, genau da, oh Gott ja!» Ihr Gefasel törnt mich mächtig an. Der Vorteil von Pornodarstellerinnen ist, dass sie ungeheuer hemmungslos sind und genau wissen, was Mann hören will. Auch wenn das meiste nur Show ist, verfehlt es seine Wirkung nicht.
Mein Keith pulsiert und mahnt mich, nicht zu lange rumzufummeln, aber ich will geduldig sein. Vorfreude ist schließlich die größte Freude, und noch bin ich nicht so weit.
Ich reibe so fest ich kann mit den Fingern in ihr rum und habe offenbar einen Punkt getroffen, der in direkter Verbindung mit ihrer Blase steht. Sie schwitzt, ihre gebräunte Haut glänzt in dem schummrigen Licht, das gnädig alle Unschönheiten der Natur verbirgt, und ihr Becken zuckt schon heftig. Ich lege meinen Mund auf ihre Klit und fahre ein paar Mal mit der Zunge um das kleine Piercing, ohne direkten Kontakt mit der harten Lustperle, die sich darunter verbirgt.
«Aaaah, ja», stöhnt sie lauter, und ich bin mir sicher, dass man in den Lounges neben uns jeden Ton hört trotz der relativ lauten Technomusik, deren Bässe den Boden erzittern lassen. Ihre Muschi krampft sich mehrfach um meine Finger, als ich ihr endlich Erlösung gönne und mit der Zunge rau über ihre Klit lecke, hin und her, so fest ich kann. Sie hebt das Becken und umklammert meinen Hinterkopf, drückt mich so fest gegen ihre Spalte, dass ich kaum noch Luft kriege, aber ich lasse jetzt nicht nach und lecke sie einfach weiter, während meine Finger ihre Lustpunkte innen kräftig massieren.
Sie läuft förmlich aus, ich schlucke und schmecke neben dem süßlichen, pheromongetränkten Saft noch etwas anderes. Scheiße, sie wird doch jetzt nicht … doch nach wenigen Tropfen ist es vorbei. Ihr Becken bebt noch, beruhigt sich aber langsam wieder, und der Krampf in ihren Beinen löst sich.
«Sorry», sagt sie und grinst, als ich neugierig den Kopf hebe und sie ansehe. «Das war knapp.»
Ich lache. «Solange es nicht mehr wird», raune ich und widme mich nun der engen Pforte zwischen ihren Arschbacken, die perfekt ist für meinen inzwischen wieder mächtig harten Schwanz.
Ich verteile ihren Saft auf dem Ring und drücke mit dem Finger rein, um zu testen, ob sie bereit ist. Ihr Loch ist so geweitet von den vielen Pornofilmchen, die sie schon hinter sich hat, dass es sich mühelos öffnet und meinem Fingerdruck nachgibt.
«Steck ihn mir rein», befiehlt sie mit rauer Stimme, ihre hellblauen Augen glänzen lüstern. «Bitte, Ken, schieb ihn endlich rein!»
Die Frau ist unersättlich, und ich weiß, dass sie ohne Probleme mehrmals hintereinander kommen kann. Sie ist eine der wenigen Pornodarstellerinnen, die wirklich Spaß hat an ihrem Job, darum ist sie auch so erfolgreich, obwohl sie objektiv betrachtet nicht gerade hübsch ist und entsetzlich künstlich wirkt. Aber ihre Geilheit ist nicht gespielt, und ich bin mir sicher, dass sie sich morgens vor dem ersten Kaffee einen Schwanz einverleibt, um auf Touren zu kommen.
Wie eine lebendige Gummipuppe lässt sie zu, dass ich mit dem Finger einfach so in sie reinrutsche. Sie ist nicht so eng an dieser Stelle wie die meisten anderen Frauen, trotzdem regt mich der Anblick, den sie bietet, an.
Sie legt beide Hände um ihre großen Titten und massiert die harten Nippel, ihre Spalte kann ich in dieser Position deutlich offen vor mir sehen. Sie glänzt, und die Wölbung in ihrem Unterleib zeigt mir, dass da noch sehr viel Flüssigkeit in ihrer Blase sein muss.
Ich fummele einen Gummi aus meiner Hose, die auf dem Sofa liegt, und ziehe ihn über mein Gemächt.
«Kommt rein», sagt Nikky plötzlich, und ich drehe mich erstaunt um, wen sie da so großzügig zu unserem Fick einlädt. Jack und die rothaarige Tiffany haben neugierig ihre Köpfe durch den Vorhang geschoben, und Jack ist so rot, dass er uns offenbar schon länger zugesehen haben muss.
Tiffany lacht leise. Die Beule in Jacks Hose ist so groß, dass mir Angst und Bange wird um das viel zu dünne Mädchen. Allerdings sollte sie nach Jacks Aussage einiges gewöhnt sein.
Tiffany streift den sowieso nur sehr kleinen, schwarz-weiß gepunkteten Bikini ab und präsentiert eine derart gepiercte Muschi, dass ich mich nicht trauen würde, sie anzufassen. Dabei betrachtet sie mich unverhohlen neugierig und lächelt lieblich. Sie ist noch sehr jung und wirkt viel unverbrauchter als Nikky. Von ihrer Haut ist nur wenig zu sehen, weil sie so über und über voll mit Tätowierungen und Piercings aller Art ist, dass mir schwindelig wird.
Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hingucken soll, bis Nikky mich anstupst.
«Hey, ich bin auch noch da», mault sie, und ich schiebe ihr rasch, was sie will, in ihr Loch, bis sie seufzt. Mein Keith ist nicht mehr ganz stramm durch die Störung, aber ich stoße ein paar Mal kräftig zu, um ihn wieder in Gang zu bringen, was auch mühelos gelingt. Das ziemlich trockene Loch reibt mich stark, und Nikky fängt auch sofort an laut zu stöhnen und ihre Titten vor mir zu kneten. Der Anblick macht mich geil, also ziehe ich mich aus ihr zurück und krieche über sie, um ihr meinen Schwanz zwischen die riesigen Dinger zu schieben, nachdem ich den Gummi abgezogen habe.
«Tittenfick», murmelt Jack, und ich höre den Neid aus seiner Stimme. Tiffany hat winzige Brüste, ein sehr kleines A-Körbchen, aber er hat es ja nicht anders gewollt. Grinsend rutsche ich an der zappelnden Nikky auf und ab, die meine plötzlichen Gelüste gar nicht so geil zu finden scheint und mich etwas mürrisch ansieht dabei, aber das Gefühl, meinen Schatz von diesen festen Bällen massiert zu bekommen, ist großartig.
Tiffany klettert aufs Sofa und setzt sich auf Nikkys Gesicht. Deren Zunge schnellt wie von selbst hervor, um sie zu lecken, und durch die Position kann ich jedes Detail der gepiercten Muschi genau betrachten. Die Rothaarige hält ihre Labien an den Ringen und Steckern auseinander und wirft den Kopf in den Nacken. Offenbar ist Nikky auch in dieser Disziplin eine echte Könnerin.
Ich muss meinen pulsierenden Schwanz etwas beruhigen und löse mich von den prallen Titten, um nicht jetzt schon zu kommen. Seltsamerweise reizt sie mich durch ihre Pornoerfahrung dazu, so lange wie möglich durchzuhalten, schließlich muss ich mit den Filmhengsten mithalten, die sie gewöhnt ist.
Jack hat sich inzwischen seiner Hose entledigt und ist von hinten an die dünne Tiffany herangerobbt. Er kniet hinter ihr und knetet die winzigen Brüste.
Tiffany bewegt das Becken mechanisch vor und zurück, während Nikky sie weiter hingebungsvoll leckt. Als Jack einen Finger in sie reinschiebt, lasse ich kurz von Nikky ab und sehe den Dreien eine Zeit lang zu, bemühe mich dabei aber, nicht in Jacks Augen zu gucken. Das wäre ein echter Abtörner und wir haben eine Art Absprache, das bei gemeinsamen Aktionen nicht zu tun.
«Alles ok hier drin?» Ich bin der einzig Ansprechbare zur Zeit, also drehe ich mich zu der netten Stimme hinter mir um und grinse.
«Oh, sorry», sagt der junge Mann errötend und verschwindet wieder hinter dem Vorhang.
«Pass auf, dass uns keiner stört», befehle ich dem Clubmitarbeiter, der sich um das Wohlergehen der VIP-Kunden kümmert, und er sieht aus, als wollte er sich gleich auf dem Klo auf uns einen runterholen.
Dann widme ich mich wieder Nikkys geiler Spalte, die offenherzig vor mir liegt und aus der es jetzt trieft. Ich sauge an ihrer Klit und drücke dabei mit der Hand gegen ihren Unterbauch, bis ihr ein lautes Stöhnen entfährt.
«Das ist gefährlich», knurrt sie, und ich grinse. «I know», sage ich lapidar und mache einfach weiter, bis ich die ersten Tropfen auf der Zunge spüre.
«Oh jaaa», stöhnt Tiffany, die ihr Becken jetzt schneller kreisen lässt über Nikkys Gesicht.
«Mach weiter, du Sau», schreit Nikky, deren Becken sich mir entgegenreckt, aber ich habe eine bessere Idee.
«Komm her», rufe ich Jack zu, der immer noch hinter Tiffany hockt und offenbar seinen Schwanz an ihrem Arsch reibt, während sie sich weiter lecken lässt. Er gehorcht aufs Wort, mein braver Hund, und krabbelt über das Sofa.
Ich muss lachen bei seinem Anblick. Dann flüstere ich ihm ins Ohr, was ich geplant habe, und er gluckst. Für ein leckeres Sandwich ist er natürlich immer zu haben.
Gemeinsam heben wir die zierliche, kleine Nikky an, dann schiebt Jack sich und seinen Bauch unter sie und pfählt das von mir schon geweitete Loch. Ich biege ihren Oberkörper nach hinten, bis sie rücklings auf Jack liegt, und spreize ihre Beine so weit es geht.
Der Anblick von Jacks Schwanz in Nikkys Arsch macht mich an, in dieser liegenden Position kann er sich nicht bewegen, und auch Nikky ist zum Nichtstun verdammt.
«Komm schon, Ken», mault sie und reibt mit zwei Fingern kreisförmig über ihre nasse, pralle Klit. «Fick mich endlich!» Betont langsam öffne ich mein letztes Kondom und ziehe es so gemütlich über meinen Schwanz, dass Nikky unwillig knurrt. Dann rutsche ich über die beiden und schiebe Nikky meinen Schwanz in die glitschig nasse Möse. «Ooooh, gut!», schreit sie, ihre blonden Haare kleben an ihrem Gesicht, nicht nur sie schwitzt am ganzen Körper.
Ich spüre Jacks Schwanz an meinem, nur getrennt von einer dünnen Membran, und es ist ein bisschen so, als würden auch wir miteinander ficken. Zum Glück verschwindet sein Gesicht zwischen den Beinen von Tiffany, die sich auf ihn gehockt hat und von ihm lecken lässt. Während ich in Nikky hineinstoße und dabei das Schaukeln ihrer riesigen Titten bewundere, presse ich meine Lenden fest gegen ihren Unterleib. Durch die Doppelbelastung ist sie so eng, dass ich fürchte, gleich zu kommen, also stoße ich nur langsam zu.
Jack macht seine Sache bei der Rothaarigen offenbar gut, denn die lässt jetzt ihr Becken über seinem Gesicht kreisen. Ich sehe nur sein Kinn und ab und zu die Zunge, die unnachgiebig über die gepiercte Klit fährt.
«Jaaaa, ich komme», stöhnt Tiffany, ihr Unterleib zuckt und zittert, und der Flush überzieht ihren ganzen Körper mit einer deutlichen Rötung. Sie sieht mir direkt in die Augen, während sie kommt, und ihr Höhepunkt treibt mich in den Wahnsinn.
«Aaaaaah», schreit sie immer noch und reibt ihre tropfende Muschi an Jacks Mund. Der kann sich nicht länger beherrschen, ich spüre, wie er ein paar Mal kräftig in Nikkys Arsch zuckt, und als er laut aufröhrt, stoße ich mehrmals heftig zu, bis auch Nikky unter mir stöhnt und zu zittern beginnt.
Ihr Muskel pumpt und pumpt und melkt unsere Schwänze in ihrem eigenen Rhythmus, dann wird es plötzlich heiß und nass zwischen uns.
«Oooooh, Gott», schreit sie, und ich muss gar nichts mehr tun, um bei den synchronen Kontraktionen ihrer Spalte und Jacks Steifem ebenfalls zu kommen. Ich genieße den Kontrollverlust der Blondine, die mitten in ihrem Höhepunkt auch noch ihre Blase entleert.
«Scheiße, hast du mich angepisst?» Jack ist nicht gerade amüsiert, als er die zitternde Nikky von sich schiebt und das Desaster bemerkt. Ich grinse.
«Hast du das gewusst? Sauerei!» Er ist echt sauer und ich beschließe ihm nicht zu verraten, dass ich das absichtlich angezettelt habe. Schließlich habe ich erfolgreich darauf hingearbeitet. Nikky schweigt und beißt sich grinsend auf die Unterlippe.
«Wenn du was magst, ich hab auch noch was zu bieten», mischt Tiffany sich ein und rubbelt mit der flachen Hand auf ihrem Venushügel rum. Zwischen den vielen Piercings leuchtet ihre Klit wie eine kleine Erdbeere.
«Nein, danke», knurrt Jack und lässt sich nach hinten fallen. «Das ist nicht mein Metier.»
Wir sind alle außer Atem, und als ich mich umdrehe und meine Hose zu mir heranziehe, bemerke ich, wie sich ein kleiner Spalt im Vorhang plötzlich schließt. Der Junge hat offenbar zugeguckt, aber ich kann es ihm nicht verdenken.
Die Lounge riecht jetzt nach Nikkys Urin, also ziehen wir uns alle wieder an, was im Falle der Damen nicht viel bedeutet, und wandern ein paar Sofas weiter.



Kapitel 12
«Sie sind also schon seit zwei Tagen trocken?» Dr. Sterling schmunzelt amüsiert, und ich ärgere mich über die mitleidige Art, mit der sie mich ansieht.
Trotzig nicke ich. «Ja, ich weiß, dass Ihnen das nicht lang vorkommt, aber ich meine damit, dass ich wirklich zwei Tage völlig abstinent war. Also auch ohne Wichsen.»
Sie lacht plötzlich. «Das nehme ich doch an», antwortet sie, «dass Ihnen danach auch nicht zumute war.»
«Nehmen Sie mich nicht ernst?» Ich runzle die Stirn und sehe ihr unverhohlen in die Augen. Es ist Dienstag, unser üblicher Termin, und ausnahmsweise habe ich ihr von meinem kleinen Ausflug am Samstag nichts erzählt.
«Doch, doch, natürlich», beeilt sie sich zu sagen und notiert wieder einige Dinge auf ihrem Block.
«Werden Sie Ellen von dem Fortschritt berichten, wenn sie Sie anruft?»
Dr. Sterling hält im Schreiben inne und sieht mich konsterniert an. «Wie kommen Sie darauf, dass Ellen mich anruft?», fragt sie scharf und ihre Augen wirken plötzlich wie die eines Adlers, nur nicht so braun.
«Ellen wird sich doch sicher über meine Therapie informieren», stelle ich fest. «Wozu sollte ich das hier sonst machen?»
Sie seufzt und legt ihre Notizen zur Seite, dann nimmt sie die Brille ab und zwinkert. «Mr. White, Sie haben offenbar immer noch nicht begriffen, was Sie angerichtet haben.»
Ich bin empört. «Natürlich weiß ich das. Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich ab sofort bemühen werde und mich bessern will. Aber Ellen muss das doch erfahren.»
Sie schmunzelt. «Wir sollten die nächsten Wochen abwarten. Falls es tatsächlich zu einer Besserung kommt, bin ich gern bereit, eine Art Zwischenbericht für Ihre Frau anzufertigen.»
Ich bin enttäuscht, aber ich habe wohl keine andere Wahl.
«Also gut», sage ich und stehe auf. Als ich ihr die Hand reiche, ist es wie ein Versprechen. «Bis nächste Woche. Dann sehen wir weiter.»
Ich klettere in meinen Wagen und rase viel zu schnell den Biscayne Boulevard entlang, 570 PS wollen ab und an demonstriert werden. Die Straßen sind verhältnismäßig leer für Miami um diese Uhrzeit. Beim Fahren checke ich den Posteingang auf meinem iPhone. Nikky schickt ein Erinnerungsbild von ihren Titten.
«Tut mir leid!», textet sie dazu. Seufzend lösche ich die unverständliche Nachricht und blättere weiter, ohne meine Fahrt zu unterbrechen.
Als ich Ellens Namen lese, verlangsame ich unwillkürlich den Wagen. «Arschloch!!!», schreibt sie. Verdutzt halte ich mit quietschenden Reifen am Straßenrand und warte, bis der Verkehr hupend an mir vorbeigefahren ist. Dann schalte ich den Warnblinker ein und wähle ihre Nummer.
Eine unpersönliche, weibliche Stimme teilt mir mit, dass der Teilnehmer derzeit nicht zu erreichen sei. Ich wähle noch einmal, mit demselben Ergebnis.
Fluchend öffne ich die Wagentür, was mir ein erneutes Hupkonzert einbringt, und steige aus. Dann marschiere ich durch den Park Richtung Meer. Dabei wähle ich Jacks Nummer.
«Scheiße», sagt der, als er meine Stimme hört, und legt auf. Ich starre irritiert auf mein iPhone und drücke auf Wahlwiederholung, doch diesmal erwische ich nur die Mailbox, die Jack mit sattem Clubsound hinterlegt besprochen hat. Was ist hier los?
Bei Liz lande ich ebenfalls auf der Mailbox, und langsam gehen mir die Ideen aus, wen ich noch anrufen könnte. Ich blättere durch mein virtuelles Telefonbuch und stelle fest, dass neben diverser Fickmäuschen, die ich für Notfälle gespeichert habe, kaum Menschen von Substanz darin verzeichnet sind. Offenbar habe ich wirklich nur wenige Freunde. Ich drücke auf Stacys Bild, das mir vom Display entgegenlächelt, und warte.
«Hey, Mr. Dick!» Ihre Stimme ist weich und mädchenhaft, und ich muss mich beherrschen, um bei dem Klang nicht automatisch an Dinge zu denken, die ich mir besser verkneifen sollte. «Du wirst immer prominenter, wie mir scheint.» Sie lacht albern.
Ich bin durcheinander. «Was meinst du damit?»
«Hast du keine Zeitung gelesen heute?», fragt sie, was ich verneine. Ich lese nie Zeitung, den Ausbruch eines nächsten Krieges werden mir Fernsehen und Radio nicht vorenthalten, und alles andere interessiert mich nicht besonders. Für Rezensionen ist Liz zuständig. Sie sammelt alles, was über mich erscheint, und gibt mir dann einmal im Monat das Gesamtwerk. «Welche?», frage ich verblüfft zurück, und Stacy lacht wieder. «Such dir eine aus», sagt sie. «Ich hab heute leider keine Zeit für dich, aber am Freitag bin ich noch nicht verplant. Falls du Lust hast, ruf mich einfach an! Bye, Mr. Dick!»
Sie legt auf und lässt mich mit meiner Irritation allein. An meinem SLS macht sich eine junge Politesse zu schaffen, also stopfe ich das iPhone in meine Hosentasche zurück und sprinte zu ihr.
«Entschuldigung Ms., ich musste nur kurz ein dringendes Telefonat erledigen», sage ich hinter ihr so freundlich wie möglich und bereite mein strahlendstes Lächeln vor, bevor sie sich zu mir umdreht.
Stirnrunzelnd wendet sie den Kopf und lächelt spöttisch. «Sir, das ist sicherlich kein Grund den Wagen hier mitten auf der Straße abzustellen und zu verschwinden. Es gibt Parkplätze», sie zeigt mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die gegenüberliegende Straßenseite, «und Sie behindern mit Ihrem Fahrzeug den Verkehr.» Ich senke den Kopf und schiebe die Hände in die Taschen, um Reue zu demonstrieren.
Dann hebe ich von unten den Blick und lasse meine Augen fest auf ihrem kleinen Gesicht ruhen, wobei ich eine sehr zerknirschte Entschuldigung murmele, bis sie schluckt und sich abwendet. «Ausnahmsweise», sagt sie hochnäsig, «aber beim nächsten Mal denken Sie bitte daran …»
«Promised», sage ich und hauche einen Kuss in die Luft, woraufhin sie errötet. Zum Glück hilft eine gewisse Attraktivität auch bei solchen kleineren Vergehen, und so komme ich ohne Strafe davon.
Ich steuere auf den nächstbesten Parkplatz zu und mache mich in den Margaret Pace Park auf, um einen Kiosk zu suchen. Erst nach einem kurzen Spaziergang werde ich fündig, und der hutzelige kleine Kubaner hinter dem Zeitungsstapel grinst schon fröhlich, als ich vor ihm auftauche.
«Was kann ich für Sie tun?», fragt er und zeigt eine Reihe gelber Zähne, in der mindestens zwei Beißerchen fehlen. Ein Blick auf die Auslage lässt mich umgehend erstarren.



Kapitel 13
Von diversen Titeln aktueller Klatschblätter strahlt mir mein Konterfei entgegen, untertitelt mit sinnvollen Schlagzeilen wie «Kinky Motivationstraining im Nikki Beach» und «Kenneth Whites skurrile Sexparty».
Kein Wunder, dass der alte Kubaner mich so angrinst! Ich greife hastig zu den drei erstbesten Magazinen und krame in meiner Hosentasche nach Geld. Dann werfe ich ihm einen Zwanzigdollarschein hin und verschwinde, bevor er mir umständlich mein Wechselgeld zurückgeben kann. Mit den Blättern ziehe ich mich auf eine Bank zurück, die noch nicht von Müttern oder Hunde ausführenden Teenagern besetzt ist, und fange an zu lesen.
Mein Herz rast, als ich im Innenteil des ersten Magazins die Fotos entdecke. Sie sind unscharf und pixelig, und der cremefarbene Rand an der Seite verrät, dass sie wohl mit einem Handy durch den Vorhangspalt geschossen wurden. Von mir ist zum Glück nicht allzu viel zu sehen, dafür kommen Jack und Tiffany besonders gut rüber. Ganze vier Seiten lang ist der süffisante Artikel, der auch Nikkys Pinkelpanne nicht verschweigt. Da in einem Kästchen unter dem Artikel zufällig der neue Film von Nikky und Tiffany hervorgehoben wird, ist mir klar, woher der Wind weht und was ihre seltsame SMS zu bedeuten hatte.
Wütend werfe ich die Zeitungen in einen Papierkorb und ziehe eine Zigarette aus der zerknitterten Schachtel. Zwei Frauen mit Kinderwagen, die an mir vorbeigehen, mustern mich und flüstern miteinander. Ich bin versucht so etwas Schwachsinniges zu sagen wie «Ja, ich bin der perverse Kerl, dessen Arsch ihr heute in der Zeitung bewundern konntet», verkneife es mir aber und lächle nur hochmütig. Die eine der beiden wird rot und läuft rasch weiter. Wahrscheinlich hat sie Angst, dass ich sie anspreche und sie frage, ob sie mich ein bisschen anpinkelt.
Ich wähle wieder Ellens Nummer, aber sie geht nicht ran. Scheiße, Scheiße. Ich starre auf mein iPhone und wähle die einzige Nummer, die mir jetzt noch einfällt.
Sie lächelt freundlich und drückt mir die Hand. «Dass wir uns so bald wiedersehen, hätte ich nicht gedacht. Kommen Sie.» Die Praxis und das Wartezimmer sind leer, und langsam frage ich mich, ob die Therapeutin außer mir überhaupt andere Patienten hat. Oder sagt man Klienten bei Psychologen? Ich muss Jack bei Gelegenheit danach fragen.
«Warum haben Sie mir vorhin nichts davon gesagt?», lege ich direkt los und werfe ihr einen wütenden Blick zu. Sie schmunzelt und streicht sich eine ergraute Strähne aus dem Gesicht.
«Ich wollte Ihnen die Überraschung nicht nehmen», sagt sie, und ich staune über ihren plötzlich erwachten Humor.
«Ist gelungen», knurre ich und sinke auf das schon bekannte Sofa.
«Sie werden sich davon erholen», sagt sie dann wieder ernst und mustert mich. Ich bin mir sicher, etwas Besorgnis in ihren Augen zu erkennen, vielleicht ist es aber auch nur Neugier. «Sie haben im Gegensatz zu Ihrer sonstigen Angewohnheit diese offenbar denkwürdige Episode gar nicht erzählt», meint sie und setzt sich auf den Stuhl. Der Schreibblock liegt auf dem Schoß parat, und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie sich doch heimlich an meinen Erzählungen ergötzt und sich zu Hause darauf einen rubbelt. Oder sonst was macht.
«Ich fand das Ganze ehrlich gesagt nicht so denkwürdig», antworte ich. «Aber ich habe ein großes Problem, wie Sie sich denken können. Ellen war nicht gerade begeistert von der PR.» Sie nickt verständnisvoll.
«Haben Sie schon mit ihr gesprochen?» Das muss ich verneinen. «Was soll ich jetzt tun?»
Dr. Sterling nagt an der Unterlippe und sieht plötzlich aus wie ein Eichhörnchen.
«Entschuldigen Sie sich bei Ellen. Und Sie sollten anfangen darüber nachzudenken, was Sie sich und ihr ständig antun mit Ihren Eskapaden.»
«Ich bin reingelegt worden», sage ich überzeugt. «Sie haben doch sicher die Artikel gelesen?! Offensichtlich hat das Flittchen mich dazu auserkoren, etwas Promotion für ihren dämlichen Film zu machen.»
«Sie hätte es nicht besser treffen können», antwortet Dr. Sterling trocken und lacht leise. Das ungewohnte Geräusch lässt mich unwillkürlich zusammenzucken.
«Sie müssen mir helfen», dränge ich. «Ich zahle schließlich nicht 150 Dollar pro Stunde dafür, dass Sie sich über mich und mein Leid lustig machen!»
«Oho», sie lehnt sich im Stuhl zurück und schlägt die Beine übereinander. Sie trägt schon wieder Strümpfe, obwohl draußen eine brütende Hitze herrscht und die meisten Frauen mit so wenigen Klamotten durch die Gegend laufen, dass sie gerade so einer Anklage wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses entgehen.
«Es ist das erste Mal, dass Sie mir gegenüber von Hilfe sprechen.» Sie wirkt plötzlich so selbstsicher und zufrieden, dass mir schlecht wird.
«Sie haben mir das ja wochenlang eingetrichtert», erwidere ich beleidigt. «Ja, ich sehe ein, dass ich Fehler gemacht habe. In diesem speziellen Fall war ich wohl einfach zu leichtgläubig und bin einer durchtriebenen Schlampe auf den Leim gegangen. Aber es ist unfair, dass mir daraus jetzt ein Strick gedreht wird!»
«Mr. White», ihre Stimme wird streng wie die einer Lehrerin, und sie sieht mich über die Gläser der randlosen Brille hinweg an. «Bitte denken Sie einmal darüber nach, dass Sie die Schuld für Ihre Fehltritte immer bei anderen suchen. Niemand hat sie dazu gezwungen, bei diesem Spiel mitzumachen. Sie hätten Nein sagen können.»
Ich lache schnaufend. «Ich wünschte, Sie könnten der Dame einmal begegnen und verstehen, was es bedeutet, hier Nein zu sagen. Das ist nicht Ihr Ernst!»
Dr. Sterling runzelt die Stirn. «Wollen Sie wieder einmal behaupten, dass Sie völlig unschuldig sind an Ihrer Situation? Ich bitte Sie, wer soll Ihnen das noch abkaufen?»
Langsam verliere ich die Geduld.
«Sie haben selbst gesagt, dass ich ein Opfer meiner Triebe bin», beharre ich auf meinem Recht. «Ich kann nichts dafür, und offenbar ziehe ich das Unglück ja magisch an. Oder warum passiert mir dauernd so etwas?»
«Sie sind ein intelligenter Mann, Mr. White, und in Ihren Büchern propagieren Sie selbst die Wirkung der Self-fulfilling-Prophecy. Das Prinzip ist Ihnen daher doch bekannt!» Sie beruhigt sich langsam wieder.
«Ich denke, es ist Zeit, dass Sie mir von dem Ereignis erzählen, das Ihre Frau endgültig zum Auszug bewogen hat.»
Ich schlucke hart. Darüber spreche ich wirklich nicht gern, aber ich verstehe, dass ich irgendwann sowieso damit rausrücken muss. Ich fürchte nur, es lässt mich nicht gerade in einem guten Licht dastehen.
«Es war Jennys Geburtstag, vor drei Monaten. Sie hatte ihre halbe Schulklasse eingeladen, und wir feierten im Metro-Zoo. Das ganze Paket habe ich gebucht, mit Schminken, Bahnfahrt durch den Zoo, einen Clown und einen Zauberer … was auch immer man für Geld kaufen kann. Und mein kleines Mädchen war so glücklich.
Ich begleitete Ellen und die Meute in den Zoo. Während Ellen sich um die Mädchen kümmerte und ihnen beim Spielen zusah, kümmerte ich mich um eine der jungen Animateurinnen, eine zierliche Studentin mit knallrot gefärbten Haaren. Sie hatte mich sofort erkannt und machte keinen Hehl daraus, dass sie mich mochte.»
Dr. Sterling seufzt deutlich hörbar, woraufhin ich meine Erzählung unterbreche.
«Ich ahne, was passiert ist», sagt sie kopfschüttelnd. «Aber sprechen Sie nur weiter.»
«Casey, so hieß das junge Mädchen, wollte mir etwas zeigen. Sie sagte, es sei sehr interessant, aber für die Kinder nicht geeignet, also folgte ich ihr in ein kleines Haus nahe dem Schimpansengehege. Dort zeigte sie mir ein Schimpansenpärchen, das hier in einem Raum mit Glasfenstern untergebracht war. Die Affen fickten miteinander, so heftig und wild, dass ich unmittelbar geil wurde bei dem Anblick. Das Weibchen kreischte, und auf einem Fernseher in dem Raum lief tatsächlich ein Porno. Ein Menschenporno! Casey erklärte mir, dass sie den Affen die Filme zeigen, damit sie sich fortpflanzen, und es sei sehr erstaunlich, dass diese so eine Wirkung auf die Tiere hätten.
Ich fand allerdings erstaunlicher, welche Wirkung der Anblick auf uns hatte, denn natürlich nahmen wir nur wenige Minuten später die gleiche Position ein wie die Affen. Wir suchten uns eine Nische in dem Affenhaus, in dem es penetrant stank, und ich kam mir wirklich vor wie ein Säugetier, als ich sie im Stehen von hinten nahm. Wir hatten nicht einmal unsere Klamotten ausgezogen, ich fummelte nur meinen Schwanz aus den Shorts und zog ihre Hose bis zu den Knien runter. Ich sah sie gar nicht an beim Ficken, es gab auch kein Vorspiel oder so, ich stieß sie einfach ungehobelt und roh von hinten und hielt mich an ihren Titten fest, und sie kreischte bald genauso wie das Affenweibchen.
Leider hatte die Geburtstagsgesellschaft kurz zuvor beschlossen, ebenfalls den Affen einen Besuch abzustatten, und so erklang ein ungeheures Geschrei, als ich gerade dabei war, mein Kondom vollzupumpen. Ich hatte nicht bemerkt, dass die eine Seite der Nische aus einer Glaswand bestand, die direkt in das Affengehege zeigte.
Ich ließ schweißüberströmt von dem Mädchen ab, das heftig keuchte und sich mit den Händen an der Wand abstützte, und sah mitten in Ellens Gesicht, die schützend die Hände vor Jennys Augen gelegt hatte. Ihren Blick werde ich nie vergessen. Er war eine Mischung aus Wut, Verzweiflung und Gleichgültigkeit und ging mir durch Mark und Bein. Drei Tage später zog sie aus und nahm Jenny mit nach Coral Gables.»
Ich verstumme. Ich schäme mich dafür, mehr als für alles andere, was ich in meinem Leben getan habe.
«Haben Sie Ihrer Frau erklärt, warum Ihnen das passiert ist?», fragt Dr. Sterling leise und sieht mich mit ihren Knopfaugen an.
Ich nicke. «Natürlich. Aber sie wollte gar keine Erklärung hören. Sie sagte, dass ich ihr damit gezeigt hätte, dass mir Sex über alles ginge. Auch über Jenny und sie. Und dass sie nicht mehr bereit wäre, damit zu leben.»
«Haben Sie das verstanden?» Nachdenklich hebe ich die Schultern.
«Nun ja, es war natürlich nicht schön, was ich da gemacht habe, das gebe ich zu. Aber das Mädchen hat …»
Dr. Sterlings Augen funkeln wütend. «Mr. White, wenn Sie nicht langsam anerkennen, dass Sie offenbar ein Problem damit haben, Nein zu sagen, und nicht unschuldig sind an dem, was Ihnen so passiert, dann …»
«Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir wirklich helfen können», sage ich und lasse mir meine Enttäuschung deutlich anmerken. «Vielleicht sollte ich mir einen männlichen Therapeuten suchen, der mich versteht.»
Sie lacht wieder. «Ja, Ihren Freund Jack zum Beispiel», erwidert sie sarkastisch. «Er hat ganz sicher ein besseres Verständnis für Ihr Dilemma. Was erwarten Sie von mir? Ein Wunder? Eine Art ärztliches Attest für Ihre Frau, dass Sie ernsthaft krank sind und Sie keine Schuld trifft an all dem, was Sie ihr antun? Versetzen Sie sich doch einmal in ihre Lage. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Ihre Frau täte, was Sie tun?»
Mein Herz setzt für ein paar Sekunden aus bei dem Gedanken, den ich sofort wieder verdränge.
«Das ist absurd, Ellen würde so etwas nie machen!», sage ich und werfe ihr einen bösen Blick zu. Ich werde nicht zulassen, dass sie am Bild meines Heiligtums kratzt.
«Natürlich nicht, sie ist eine intelligente, selbstbewusste Frau, die ihre Triebe im Gegensatz zu Ihnen unter Kontrolle hat. Aber glauben Sie wirklich, dass sich nicht auch ihr ähnliche Gelegenheiten bieten im Leben?»
Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht, und die Idee erscheint mir völlig absonderlich, aber natürlich hat die Psychologin Recht. Ellen ist eine sehr attraktive Frau, und vielleicht ist gerade jetzt, während ich hier sitze und Dr. Sterlings dämlichen Gelaber lausche, jemand anderes bei ihr? Vielleicht hat sie mich deshalb verlassen, und sie war insgeheim froh darüber, dass ich ihr so viele Gründe dafür lieferte?
Ich springe vom Sofa auf und verabschiede mich hastig.
«Bis nächste Woche», rufe ich ihr zu und springe in den Lift, um so schnell wie möglich zu meinem Auto zurückzukehren. Ich steige ein und fahre in schnellem Tempo nach Coral Gables.
Mein Klingeln bleibt unbeantwortet. Hektisch wähle ich erneut Ellens Nummer auf dem Handy, aber noch immer erwische ich nur die unpersönliche Ansage. Offenbar hat sie ihr Telefon ausgeschaltet.
«Fuck!», rufe ich laut und trete vor einen unschuldigen Mülleimer am Straßenrand. Dann starre ich nach oben und suche das Fenster, hinter dem ich mein Leben vermute.
«Ellen!», brülle ich schließlich gegen die Hauswand. «Ellen! Bitte mach auf! Ich muss mit dir reden!» Nicht einmal ein Hauch von Bewegung ist hinter dem Glas zu erahnen. Vielleicht ist sie wirklich nicht zu Hause? Ich weiß, dass Jenny noch in der Schule ist, aber wo treibt sich ihre Mutter derweil rum?
Fantasien von Ellen in den Armen eines anderen geistern durch meinen Kopf, und ich stürze zur Tür, um alle Klingelknöpfe gleichzeitig zu drücken. Verschiedene Stimmen quäken durch die Gegensprechanlage, und endlich betätigt jemand mitleidig den Summer.
Eilig stoße ich die Tür auf und laufe die Treppen hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend, bis ich im dritten Stock angekommen bin.
Dort bleibe ich kurz einatmend stehen, dann schlage ich mit den Fäusten gegen die hässliche Wohnungstür. «Ellen, mach auf! Ich bitte dich! Ich muss mit dir reden! Ellen!» Meine Hände brennen schon, aber ich trommle weiter unaufhörlich gegen die Tür.
Schweiß rinnt mir den Rücken hinab, ich kann nicht aufhören, obwohl ganz offensichtlich niemand zu Hause ist. Stattdessen geht nebenan die Tür auf und eine ältere Dame mit Nickelbrille und einem Yorkshire Terrier auf dem Arm lugt neugierig heraus.
«Ich rufe die Polizei, wenn Sie keine Ruhe geben», sagt sie drohend und mustert mich scharf.
«Entschuldigen Sie», keuche ich und gehe zu ihr. «Wissen Sie, ob Ihre Nachbarin, Mrs. White, zu Hause ist?»
Sie betrachtet mich durch die kleinen, runden Gläser, dann huscht ein plötzliches Erkennen über ihr Gesicht. «Sind Sie nicht … ja, natürlich, Sie sind es!» Sie grinst wie ein junges Mädchen, und ihre Falten verziehen sich dabei zu einem spinnennetzartigen Muster.
«Ist Mrs. White zu Hause?», hake ich nach, schon halb im Gehen.
«Nein, ist sie nicht», antwortet sie und kichert.
«Würden Sie ihr sagen, dass ihr Mann hier war?»
«Aber gerne, Mr. White! Ellen, dein Mann ist hier!», ruft sie dann hinter sich in den Flur, und der winzige Terrier kläfft mich wütend an.
Mir wird heiß. Die Dame schließt kurz die Wohnungstür und verschwindet, kehrt aber nach nur wenigen Sekunden zurück.
«Sie möchte nicht mit Ihnen sprechen, wie Sie sich sicherlich denken können. Guten Tag.» Als sie Anstalten macht, die Tür zu schließen, schiebe ich rasch meinen Fuß dazwischen und stecke den Kopf über sie hinweg in den düsteren Flur.
«Ellen, bitte! Ich gehe nicht weg, bevor du mit mir gesprochen hast!», rufe ich.
«Ich hole die Polizei!», keift die Dame, und der Hund kläfft immer aufgeregter.
«Was ist das hier für ein Lärm?» Gegenüber öffnet sich ebenfalls eine Tür und ein Mann sieht verärgert, aber neugierig zu uns.
«Ellen!», rufe ich und drücke die kleine Frau zur Seite, um an ihr vorbeizugehen.
«Mrs. Dobson, brauchen Sie Hilfe?» Die Stimme aus dem Flur dringt nur dumpf in meine Ohren, als ich Ellens erschreckt aufgerissene Augen sehe.
«Wo ist Jenny?»
«In der Schule», antwortet sie tonlos und erhebt sich von dem winzigen, antiken Sofa. Die ganze Wohnung wirkt wie eine Puppenstube, antiquiert und übervoll mit Kitsch und Tand.
«Komm mit», sage ich rau und greife an ihr Handgelenk, doch Ellen entzieht sich mir mit einem Ruck und funkelt mich wütend an.
«Wie stellst du dir das vor, Ken? Du stürmst hier rein, belästigst meine Nachbarin und willst mich nach deinem Wochenende dazu zwingen, mit dir zu reden? Oh bitte, das ist nicht dein Ernst.» Ihre riesigen Augen blitzen. Ich muss an früher denken, als wir nach jedem Streit eine Friedenspfeife miteinander geraucht haben. Ellen hat sie besorgt, eine waschechte Pfeife aus Meerschaum, und wenn sie das Ding aus dem Schrank holte, wusste ich, dass es wieder gut war. Ob sie die Pfeife noch hat?
«Ellen, ich flehe dich an!», sage ich leise und senke meine Schultern, um mich kleiner zu machen. Mrs. Dobson drückt sich an mir vorbei in ihr Puppenwohnzimmer und bleibt empört vor mir stehen.
«Ich werde jetzt die Polizei rufen, Mr. White!», ereifert sie sich.
«Das ist nicht nötig, Mrs. Dobson. Ich nehme ihn mit.» Ellen geht an mir vorbei und ich folge wie ein Hund in ihre Wohnung nebenan.
Das Wohnzimmer ist spartanisch eingerichtet. Es bricht mir das Herz, das zu sehen; ich hätte ihr alles gekauft und geschenkt, was sie braucht, aber sie wollte nichts von mir. Ich sollte hier in diesem Loch leben, und Jenny und sie in der Villa in South Beach. Ich schlucke hart und setze den treuherzigen Blick auf, dem sie früher selten widerstehen konnte.
«Ellen, ich weiß, dass du sauer bist. Und du hast alles Recht dazu. Es tut mir unglaublich leid, was da passiert ist, aber ich wurde reingelegt, das musst du mir glauben!»
Sie lacht enttäuscht. Ihre langen Haare hat sie abgeschnitten, warum fällt mir das jetzt erst auf?
«Du siehst gut aus», versuche ich abzulenken und gehe vorsichtig auf sie zu. Ich strecke die Hand aus, um sie zu berühren. Sie weicht sofort zurück.
«Ich rate dir, nicht näher zu kommen. Mir könnte die Hand ausrutschen.»
Sie sieht wirklich sauer aus, aber ich entdecke auch Enttäuschung in ihren Augen.
Seufzend lasse ich mich auf einen Stuhl fallen, der unter mir quietscht. «Ausgerechnet Nikky», sagt sie ruhig und wendet mir den Rücken zu, während sie in der Küche hantiert.
«Kaffee?», ruft sie, und ich bejahe dankbar.
Dann nehme ich eine Zigarette aus der Schachtel, die auf dem Tisch liegt und stecke sie an. Ellen kommt mit einem Becher nicht mehr ganz heißem Kaffee und einem winzigen Aschenbecher zurück und stellt beides vor mich auf den Tisch.
«Ich rauche nicht, wenn Jenny zu Hause ist», erklärt sie und setzt sich neben mich. Sie steckt sich auch eine Zigarette in den Mund und ich gebe ihr Feuer. Sie lehnt sich zurück und pustet den Rauch durch die Lippen aus.
«Es tut mir wirklich leid, ich kann mich nur wiederholen», sage ich und gucke so zerknirscht wie möglich. Nikky hat uns schon einmal auseinandergetrieben, weil der Gedanke, dass ich es mit einer Pornodarstellerin getrieben habe, für Ellen unerträglich war.
«Du wusstest doch, wie ich darauf reagieren würde», fährt sie fort. Die kürzeren Haare stehen ihr gut, aber ich vermisse die langen Locken, die ich so gern mit beiden Händen zerwühlt habe und die morgens auf dem Kissen um ihren Kopf herum drapiert lagen wie ein Heiligenschein.
Ich mustere sie genauer, während sie weiterspricht.
«Es ist besser so, wie es jetzt ist. Du kannst tun, was und mit wem du willst, ich stehe dir nicht mehr im Weg. Jenny und mir geht es gut, und Jenny ist sehr viel ruhiger geworden, seitdem wir hier leben. Die ewige Streiterei ist auch ihr aufs Gemüt geschlagen, und ich finde, dass sie ein Recht auf ein unbeschwertes Leben hat.»
Ich nicke.
«Unbedingt hat sie das! Aber findest du dieses Loch hier wirklich unbeschwert für ein kleines Mädchen?» Ellen schmunzelt und drückt ihre nur halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus.
«Es ist natürlich nicht zu vergleichen mit deiner schicken Villa», sagt sie dann. «Aber wir fühlen uns wohl, und Jenny hat sogar zwei Freundinnen im Haus gefunden, mit denen sie gern spielt. Sie will gar nicht mehr zurück nach Miami Beach. Und falls es dich noch interessiert – ich habe einen neuen Job angenommen und fange nächsten Monat beim Herald als Redakteurin an.»
Es ist erstaunlich, welche Auswirkung so wenige Worte haben können. Ich fühle mich, als hätte mir gerade jemand ohne Narkose den Magen entfernt und würde mir nun vorführen, was sich darin befindet.
Mit einem Schlag ist alles dahin, jede Hoffnung, die ich mir in den letzten Wochen gemacht habe. Wofür soll ich jetzt noch kämpfen? Siedend heiß fällt mir ein, dass man Frauen nachsagt, einen neuen Partner gern mit einer neuen Frisur zu feiern, und mir bleibt vor Schreck kurz die Luft weg.
«Hast du einen Neuen?», platze ich raus und sehe ihr in die riesigen, grünen Augen.
Sie verzieht ironisch den breiten Mund. «Wenn es so wäre, würde ich es dir nicht unbedingt auf die Nase binden.» Der Kloß in meinem Hals wird immer größer, gleich werde ich keinen Ton mehr rausbringen.
«Ich dachte, wir sind ehrlich zueinander», versuche ich es auf die sanfte Tour und greife nach ihrer Hand, die mit meinem Kaffeebecher spielt. Sie schnauft verächtlich.
«Diese Worte aus deinem Mund …», sagt sie und steht auf. Ich erhebe mich ebenfalls und gehe langsam wieder auf sie zu.
«Ellen, gib mir noch eine Chance», bitte ich, und sie atmet tief ein. Ihr Brustkorb hebt sich unter dem schwarzen Shirt, und dann fällt ihr Blick aufs Sofa, auf dem aufgeschlagen das Miami Weekly Magazin liegt. Ich erkenne meinen nackten Hintern und meinen Hinterkopf mit den vollen, dunklen Haaren deutlich auf dem unterbelichteten Foto, und ich greife unter ihr Kinn, um ihre Augen wieder auf mich zu richten.
Sie zittert, als sie vor mir steht und den Kopf hebt, um meinem Blick standzuhalten.
«Wie viele Chancen brauchst du noch, Ken?», fragt sie leise, aber sie löst die grünen Augen, in denen Tränen glitzern, nicht von mir. Verdammt, ich könnte mich selbst ohrfeigen, und ich wünschte, sie würde es für mich tun.
«Schlag mich», flüstere ich. Ihre Augen wandern irritiert in meinem Gesicht umher, wie Murmeln kullern die grünen Kugeln in den unerträglich weit aufgerissenen Augen herum.
«Schlag mich, Lady. Du hast alles Recht dazu. Schlag mich, so fest du kannst. Tritt mich, wohin du willst. Ich werde jeden Schmerz erdulden und stumm erleiden, weil ich ihn verdient habe. Ich liebe dich, Ellen. Mehr als alles andere in der Welt. Du tust gut daran, wütend auf mich zu sein, und ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen. Aber das liegt nicht in meiner Macht. Wenn du von mir verlangst, dass ich mir den Schwanz abschneiden soll, werde ich es tun.»
Sie schüttelt den Kopf.
«Ein Ken ohne Schwanz ist für Barbies», flüstert sie und legt die Stirn auf meine Brust. Mein Herz rast, ich streiche sacht mit meiner großen Hand über ihr Haar und drehe eine Locke zwischen zwei Fingern. Dann schlägt sie zu, unerwartet, plötzlich und sehr heftig. In die Seite. Ich keuche nur kurz auf, beiße mir rasch auf die Lippen und spanne den Bauch an. Noch immer lehnt ihr Kopf gegen meine Brust, aber die kleine Faust schnellt hervor und schlägt erneut zu, dann löst sie sich und trommelt mit beiden Händen auf meinen Brustkorb ein. Sie weint, stumm, ohne ein Wort zu sagen, aber die Anklage in ihren Augen ist schmerzhafter als ihre Schläge und schlimmer als jedes Wort.
Ich schließe die Augen und lasse zu, dass sie weitermacht, dass sie ihre Wut an mir auslässt und schniefend auf mich einprügelt, ihre Wangen sind nass und ihre kleine Nase rötet sich schon leicht.
«Du bist ein Schwein», sagt sie leise, und ich kann nur nicken. Dann lässt sie von mir ab und presst die Stirn erneut gegen meine Brust, die sich hebt und senkt von meinem schweren Atem. Mein Herz klopft schmerzhaft gegen die Rippen, und mein Magen ist kurz davor, sich umzudrehen und das spärliche Frühstück wieder rauszurücken. Aber ich schlucke nur und halte sie fest, mit beiden Armen presse ich ihren Oberkörper an meinen und lausche dem unterdrückten Schluchzen, wiege sie in meinen Armen wie Jenny, als sie noch ein Baby war und ich sie beruhigen wollte.
«Ich liebe dich», flüstere ich und küsse sie auf ihr Haar. «Ellen, ich liebe dich. Und ich wünschte, du würdest mir das glauben.»
«Ich wünschte, ich könnte», antwortet sie heiser und schiebt mich von sich. Sie wischt mit dem Handrücken über ihr Gesicht und versucht zu lächeln.
«Jenny kommt bald nach Hause, und es wäre wohl nicht gut, wenn sie dich hier sehen würde», sagt sie. «Ich möchte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Geh jetzt, Ken. Und ruf mich nicht an. Ich rufe dich an, vielleicht. Wenn ich so weit bin.»
Ich kann nichts mehr tun, aber immerhin ist das mehr, als ich noch vor wenigen Stunden zu hoffen gewagt hatte.
«Danke», sage ich und drehe mich um, um die Wohnung zu verlassen.
Ich werde kämpfen. Ich werde mich bemühen und mich zusammenreißen. Ich beschließe, die ganze nächste Woche abstinent zu leben. Bis zum nächsten Termin mit Dr. Sterling, dann sehen wir weiter. Schritt für Schritt, das predige ich schließlich selbst so in meinem Buch, also muss es auch für mich gelten.
Tatsächlich bin ich guten Mutes, als ich zu Hause ankomme. Es ist wie immer schrecklich schwül in Miami, also schalte ich die Klimaanlage ein und kühle das Haus auf achtzehn Grad runter.
Das Treffen mit Ellen liegt mir schwer im Magen. Noch immer kriege ich Herzrasen, wenn ich an ihre Worte denke und mir vorstelle, dass sie vielleicht wirklich nie zurückkommen wird. Dass es zu spät ist.
Ich rufe Jack an. «Hey, ich dachte, du hast dich abgemeldet», sagt der fröhlich, als sei nie etwas vorgefallen. «Hör mal, tut mir leid wegen der Nummer mit der Pornotussi. Mich haben schon zwei Patienten heute auf die Fotos angesprochen, allerdings hat Jenna gleich …»
«Jack, ich brauche dich», sage ich und zünde mir eine Zigarette an.
«Was ist passiert?»
Ich erzähle kurz von Ellen, und Jack klingt ehrlich betroffen.
«Ich komme und leiste dir Beistand. Ich hab noch bis sechs Termine, danach bin ich frei.»
«Ja, komm nur», brumme ich in den Hörer. «Aber wir gehen nicht aus, hörst du?»
Ich lege auf und werfe das iPhone aufs Sofa. Ich bin noch immer zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.
Jack kommt wie versprochen gegen Abend und bringt Bourbon, Zigaretten, Erdnussbutter und Toastbrot mit. Ich bin dankbar. Dann erzähle ich von meinem Gespräch mit Ellen.
Er kaut auf seiner Unterlippe rum und kratzt sich an der hohen Stirn. «Scheiße, Mann, das klingt echt nicht gut», sagt er leise. «Ich hab keine Ahnung, wie ich dir helfen kann. Soll ich mit ihr reden?»
Ich hebe die Schultern. «Sie würde dir den Schwanz abreißen.»
Wir schweigen uns an, wie sich nur zwei gute Freunde anschweigen können. Eine Frau würde nie verstehen, wie man stundenlang nebeneinandersitzen und Whisky trinken kann, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, und sich trotzdem verbunden fühlt.
Vielleicht sollte ich schwul werden? Jack ist zwar kein Adonis, aber auch nicht wirklich unattraktiv. Wir kennen uns schon so lange, warum eigentlich nicht? Er hat Verständnis für meine Eskapaden und hätte sicher nichts dagegen, dafür könnte ich ihm ein gesichertes Luxusleben garantieren und er würde für mich sorgen. Eigentlich ist Jack die bessere Frau. Nur nicht so weich, nicht so sinnlich, nicht so mütterlich und unglaublich sexy wie Ellen. Vielleicht würden ihm lange Haare stehen?
Seufzend denke ich an Ellen. Ihr Schmerz hat mich getroffen. Ich kann sie verstehen, ich würde auch nicht mit mir leben wollen. Aber die Enttäuschung über ihre Ablehnung, die Wut auf mich selbst, dass ich mir wieder einmal alle Chancen verbaut habe, brauchen ein Ventil. Dringend.
«Jack?», sage ich, und mein Freund brummt whiskyselig.
«Hm?»
«Ich muss mir einen runterholen.» Er fährt wie von einer Pistolenkugel getroffen zusammen. «Jetzt? Hier?» Ich nicke. Ich brauche die Entspannung, sofort. Mein Keith dominiert mein Gehirn dank der geplanten Abstinenz und drückt sich panisch gegen meine Hose, also muss ich ihn irgendwie beruhigen.
«Bin schon weg», brummt er und steht schwankend auf.
«So kannst du nicht nach Hause fahren», lalle ich. «Du bist besoffen. Geh nach oben ins Bett.» Er zwinkert irritiert, nickt aber und schlurft die Treppe hoch.
Ich schließe die Augen und entspanne mich. Der heutige Tag neigt sich zum Glück dem Ende zu. Draußen wird es langsam dunkel und ich ziehe meine Shorts runter, um mir in Gedanken an Ellen und ihre neue Frisur einen runterzuholen.
Warum dabei immer wieder der tadelnde Blick von Dr. Sterling auftaucht, weiß ich nicht, ich beiße die Zähne zusammen und reibe so kräftig und schnell an meinem Schaft, dass ich schon nach wenigen Minuten stöhnend abspritze. Ich bleibe auf dem Sofa sitzen, meinen erschlafften Schwanz in der Hand. Der weiße Saft klebt zäh an mir, auf meiner Hand, auf meinem Oberschenkel, sogar auf meinem T-Shirt, dann schlafe ich erschöpft ein.



Kapitel 14
«Señor White!» Consuela hat die Hände in die Hüften gestemmt und sieht mich missbilligend an. Ich komme langsam zu mir und registriere, dass es draußen schon hell ist. Ich muss geschlafen haben wie ein Stein.
Dann stelle ich fest, dass ich noch immer meinen Penis in der Hand halte und die inzwischen klebrigen Spermaflecken deutlich sichtbar sind.
«Entschuldigung», murmele ich schuldbewusst und stopfe mein bestes Stück in die Shorts zurück. «Ich muss gestern Abend hier eingeschlafen sein.»
Sie schüttelt den Kopf und weist mit der Hand auf die Treppe. «Nach oben. Ich mache hier sauber.»
Ich ziehe den Kopf ein, da ich sie sonst um einen halben Meter überrage, was mir komisch vorkommt in Anbetracht ihrer weiblichen Dominanz, und schleiche mich wie ein geprügelter Hund.
Consuela kommt schon seit Jahren zu uns, und sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie völlig auf Ellens Seite ist und es mir sehr übel nimmt, dass ich ihre Señora White vergrault habe.
Oben finde ich den schnarchenden Jack in meinem Bett. Er liegt auf dem Bauch und hat die Arme so weit von sich gestreckt, dass die Hände an den Bettkanten herunterhängen. Ich gehe ins Bad und hüpfe unter die Dusche.
«Guten Morgen, Darling», sagt Jack und gähnt herzhaft, als ich in weißen Shorts vor ihm stehe. «Wie spät ist es?»
«Gleich neun, du Penner», antworte ich und schiebe seine Klamotten zur Seite, die er aufs Bett geworfen hat. «Musst du nicht in die Praxis?»
Sein nackter Oberkörper fährt wie von der Tarantel gestochen hoch und er schlägt sich mit der flachen Hand vor die Stirn. «Scheiße, ja! Um neun hab ich meinen ersten Termin.»
«Schaffst du nicht mehr», sage ich trocken. «Frühstück?» Er springt in seine Hose und ich frage mich, ob er zu Hause auch nicht duscht morgens. Wie unangenehm!
«Ich bin weg», ruft er und knöpft sein Hemd auf dem Weg nach unten zu. «Guten Morgen, Consuela!»
Meine kubanische Putzhilfe mustert ihn stirnrunzelnd und wirft mir einen so bösen Blick zu, dass ich auf dem Treppenabsatz kehrt mache und in mein Schlafzimmer zurückgehe.
Okay, doch erst mal anziehen. Vielleicht habe ich Glück und komme heute endlich dazu, was zu schreiben. In kurzen, weiten Baggypants und einem weißen T-Shirt marschiere ich nach unten und lasse einen doppelten Espresso aus meinem gurgelnden Automaten.
Consuela wuselt stumm in der Küche herum und entsorgt gerade die Reste unseres gestrigen Männerabends im Geschirrspüler. Schon ihr Hinterkopf sieht missbilligend aus, also schmiere ich nur rasch eine dicke Schicht Erdnussbutter auf eine ungetoastete Scheibe Brot, nehme meinen Kaffee und verziehe mich damit nach draußen.
Es ist schon jetzt warm, der Tag wird wieder einmal heiß werden. Manchmal vermisse ich die Jahreszeiten in New York, die die Zeit so schön strukturierten. Das Leben ist konstanter dort, hier lebt man von einem Sonnentag in den nächsten, und sogar an Weihnachten hängt man die Christbaumkugeln an Palmen.
Ich weiß, dass auch Ellen ihrer Zeit in New York nachtrauert, vielleicht sogar unserer gemeinsamen, und ich habe Angst, dass sie ohne mich zurückgehen könnte. Außerdem vermisse ich mein kleines Mädchen sehr. Es ist ungerecht, dass ich Jenny nicht sehen darf. Ellen hat allen Grund, sauer auf mich zu sein, aber Jenny gegenüber war ich immer korrekt und ein guter Vater. Was soll die Kleine von mir denken, wenn sie mich gar nicht mehr sieht? Sie wird doch glauben, dass ich mich nicht mehr für sie interessiere, was nicht stimmt!
Der Espresso ist heiß, und ich beiße nur zweimal in den Toast, dann werfe ich ihn auf den Tisch und lasse ihn liegen. Der Pool glitzert in der frühen Sonne, und hinter meinem Garten lacht eine Frau, die ich nicht sehen, aber hören kann. Dann gehe ich zurück ins Wohnzimmer und blicke mich nachdenklich um. Der Raum ist so, wie ich ihn mir gewünscht habe. Groß, modern und luxuriös. Allerdings zeugt nichts darin davon, dass hier mal ein kleines Mädchen gewohnt hat.
Bei Toys’R’us surfe ich nach den letzten Neuheiten. Der Einkaufsberater auf der Website rät mir zu Absurditäten wie einem knallpinken Laptop mit Spielen, das über und über mit glitzernden Steinchen verziert ist, und zu einem überdimensional großen Traumhaus für Barbies. Ich weiß, dass Ellen Barbiepuppen verabscheut und Jenny keine hat, also bestelle ich kichernd das riesige Haus, vier verschiedene Plastikpuppen und einen besonders gut aussehenden Ken.
Als Lieferanschrift gebe ich die Adresse in Coral Gables ein und schreibe eine Grußkarte dazu, die das Versandhaus hoffentlich mit ausdrucken wird.
«Ich liebe dich! Ruf mich mal an! Dein Dad»
Ich bin zufrieden. So ist immerhin ein Ken bei meinen Mädchen. Mir bringt er die Gewissheit, dass meine liebe Frau sich garantiert wutschnaubend bei mir melden wird, wenn das Geschenk angekommen ist, was mir Gelegenheit gibt, mit ihr zu sprechen.
Consuela verschiebt offenbar mein Bett beim Aufräumen oben, jedenfalls klingt es so. Vielleicht will sie sichergehen, dass außer Jack nicht noch andere Überraschungen in meinem Schlafzimmer warten.
Ich nutze die Muße, um meine offizielle Facebookseite nach neuen Einträgen zu scannen. Liz kümmert sich darum, sie löscht Beschimpfungen und bestätigt Kontaktanfragen. Immerhin 53.478 Likes kann ich aufweisen, das macht mich stolz.
Da ich Langeweile habe und Liz offenbar gestern und heute noch nicht an der Seite gefummelt hat, lese ich die neusten Postings an meiner Pinnwand. Viele ältere Frauen haben mir Komplimente und Danksagungen hinterlassen. Ich hätte ihr Leben mit meinem Buch verändert. Eine Nachricht von Stacy bringt mich zum Lachen. «Lust auf Sahne zum Schokoeis, Mr. Dick?»
Ich nehme Liz die Arbeit ab und lösche die Nachricht, allerdings lenkt Stacys scharfes Profilfoto meine Aufmerksamkeit auf sich. Heute ist Mittwoch, und ich erinnere mich dunkel, dass sie am Telefon irgendwas von Freitag gefaselt hatte. Ich fasse mir also ein Herz und schicke ihr über Facebook eine private Nachricht.
«Mädchen, ich bin vergeben und lebe fortan abstinent. Sorry. No more Mr. Dick.»
Mit einer gewissen Befriedigung schicke ich die Nachricht ab, rufe Stacys Foto aber trotzdem auf und betrachte es in groß. Es ist ein Bikinifoto, im Hintergrund erkenne ich undeutlich den Nikki Beach Club, in dem sie auch gern verkehrt, und ihre nahtlose Bräune wird von einem weißen Häkelbikini perfekt umrahmt. Seufzend stütze ich das Kinn auf die Hände und spüre, wie sich mein bester Freund schon wieder regt.
Ich schließe das Bild, aber Stacys offenes Lachen, die langen, braunen Haare und vor allem diese perfekt runden Kugeln im Bikini gehen mir nicht aus dem Kopf.
«Ganz ruhig, Junge», sage ich und patsche zweimal mit der Hand auf meinen Schritt. «Denk gar nicht dran.» Ein letztes Mal wäre vielleicht nicht so schlimm. Schließlich hatte Ellen nie etwas gegen Stacy und war einverstanden damit, dass ich mit ihr … Nein, ich habe etwas versprochen und ich werde beweisen, dass ich mich im Griff habe. Ich weiß, dass ich es kann.
Ich rufe das Bild erneut auf und klicke mich durch Stacys Fotoalbum. Auf einem Foto knutscht sie heiß mit einer attraktiven Blondine, die ich nicht kenne. Eine Hand hat sie der Blonden auf die Titten gelegt, die andere verschwindet am unteren Bildrand. Mein Schwanz pocht jetzt vehementer, und ich kann nicht anders als mir auch ihre anderen Bilder anzusehen. Stacy ist locker, sie ist ein It-Girl, eine Partymaus, und sie lebt ihre Lust offen aus. Ihre Bar ist wahrscheinlich nur ihretwegen erfolgreich in Miami.
Nahaufnahmen ihres prächtigen Hinterns im String lassen mich nervös auf meinem Stuhl herumrutschen, und plötzlich merke ich, dass ich meinen Schwanz schon längst aus der Hose geholt habe und daran herumreibe. Scheiße. Aber wichsen ist so gut wie abstinent, schließlich hilft es mir, sie jetzt nicht gleich anzurufen und ein Date mit ihrem Arsch zu verabreden.
Eine neue Nachricht blinkt auf meinem Monitor. Von Stacy. «Hey, Mr. Dick! Das macht mich sehr, sehr traurig. Ich liebe es, deinen Schwanz in meinem Arsch zu spüren, und mein kleiner Hintern freut sich schon seit Tagen auf dich. Vielleicht ein letztes Mal am Freitag? Pleeeease …»
Ich grinse und tippe unbeholfen mit der rechten Hand eine Antwort, während die linke weiter an meinem Schwanz spielt. «Sorry, Mädchen, aber ich kann nicht! Obwohl es mir sehr, sehr schwer fällt. Big kiss.» Ihre Antwort lässt nicht lange auf sich warten.
«Ich bin so heiß auf dich, Mr. Dick! Ich habe heute Morgen im Bett von dir geträumt, wie du deinen dicken Schwanz in mich reinschiebst und mich fickst. Meine Muschi ist schon ganz nass bei dem Gedanken …»
Ich atme schwer. Dieses kleine Luder will mich rumkriegen, aber ich bleibe hart. Mein Keith ist angeschwollen, als ich mühselig tippe. «Ich werde mir auf dich einen wichsen. Das muss reichen.»
Die nächste Antwort enthält ein Foto, offenbar vom Handy aufgenommen. Sie hat ihre Muschi für mich fotografiert und präsentiert mir eine falten- und haarfreie Spalte mitsamt Einblick auf ihr enges Loch zwischen den Arschbacken. Nur Sekunden später kommt das nächste Bild, jetzt steckt einer ihrer langen Finger in der Muschi, und ich kann die Feuchtigkeit glänzen sehen. Oh Gott.
Im Sekundentakt bekomme ich neue Fotos von ihr, ich lehne mich zurück und spucke in meine Handfläche, um das Wichsen angenehmer zu machen. Dann stelle ich mir vor, dass ich ihre kleine, süße Möse ficke und bilde mit der Hand ein Häuschen für meinen Schwanz, in das ich hineinstoße. Nach Foto elf, das ihr in Lust verzerrtes Gesicht zeigt, die Augen direkt in die Handykamera gerichtet, komme ich stöhnend. Ich spritze so heftig ab, dass einige Tropfen auf dem Monitor und damit auf Stacys Möseneinsicht landen, und das macht mich zufrieden. Es ist ein bisschen so, als hätte ich sie wirklich gefickt.
«Danke, Mädchen. Das war perfekt. Kiss.» Das bin ich ihr schuldig. Ich wische mit dem Ärmel den Saft vom Laptop und klappe ihn zu. Ein Räuspern erschreckt mich.
«Ich gehe jetzt.» Consuela steht an der Haustür und schüttelt mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf. Oh Gott, ich hatte sie total vergessen! Wie viel von meinem Intermezzo hat sie gesehen?
Ich mag nicht aufstehen, und meinen Schwanz jetzt noch verstecken zu wollen, wäre vergeblich, also nicke ich nur mit genervtem Gesichtsausdruck und höre, wie die Tür lautstark hinter ihr ins Schloss fällt. Mein Blut rast noch durch die Adern, aber ich fühle mich entspannt. Und ich bin stolz auf mich.
Den Rest des Vormittags verbringe ich im und am Pool und gönne meinem Luxuskörper ein wenig Sonne, bevor ich mich aufmache in meinen Fitnessraum, um die Muskeln zu stählen.
Danach setze ich mich mit einem Bourbon wieder an meinen Laptop und öffne das Skript für mein neues Buch. Drei ganze Seiten habe ich schon geschrieben, nur noch ungefähr 347 sind zu füllen. Ein Berg liegt vor mir, und ich stöhne bei dem Gedanken, dass ich irgendwann besser damit anfangen sollte, ihn zu erklimmen.
Durchhaltevermögen ist nicht so ganz meine Stärke, zumindest nicht außerhalb des Bettes. Und so ein ganzes Buch ist eine scheinbar nicht zu überwältigende Aufgabe für mich.
Ich starre auf den Monitor und fange an zu tippen.
Jasjfkwe uaifsjkl skfjal wlej. Manchmal funktioniert das, und meine Finger tippen von ganz allein weiter, aber heute ist leider keiner dieser Tage.
Auch der zweite Bourbon bringt keine Erleuchtung, also schließe ich das Textverarbeitungsprogramm wieder und verschiebe die Arbeit an dem Buch auf morgen. Oder übermorgen.
Mein Mailfach dagegen ist übervoll, ich hab seit Tagen nicht reingeguckt. Dämliche Werbung für Potenzmittel, eine E-Mail von meiner Cousine in New York, die fragt, ob wir sie Weihnachten besuchen kommen, die leite ich ohne Kommentar an Ellen weiter. Sie wird schon verstehen. Jack hat einen blödsinnigen Cartoon gemailt, und einige alte Bekannte fragen, ob ich ihnen ein Autogramm von Nikky Darkhole besorgen kann. Haha.
Erst eine Werbemail von einer Pornoseite findet meine ungeteilte Aufmerksamkeit, denn das groß abgebildete Hinterteil kommt mir sehr, sehr bekannt vor. Neugierig klicke ich den Link in der E-Mail an und surfe im kostenlosen Vorschaubereich herum, ohne fündig zu werden. Stattdessen werde ich geil. War ja zu erwarten. Darin unterscheide ich mich eben nicht großartig von den meisten anderen Männern. Wer kann diesen An- und Einblicken schon widerstehen?
Da ich inzwischen allein zu Hause bin und mich sicher fühle, mache ich es mir auf dem Sofa gemütlich und surfe so lange durch den Memberbereich der Seite, bis mein Schwanz vor Erregung schmerzt, bevor ich mir Erleichterung verschaffe.



Kapitel 15
«Ken, es geht los! Bist du noch nicht fertig?» Ich sitze in der Maske der CST-Studios und lasse mich gerade von einer höchst attraktiven Maskenbildnerin verschönern, die mir ihr aufreizendes Dekolleté die ganze Zeit unter die Nase reibt.
«Wir sind gleich so weit», gurrt die Schöne, und erst dann stelle ich fest, dass mein Schwanz in ihr steckt. Sie reitet auf meinem Schoß, während sie mein Gesicht mit einem duftenden Puder abtupft.
Ich schäme mich vor Liz, die jedoch nur die Augen verdreht und die Tür hinter sich zuzieht.
«Ich muss los», sage ich, aber die Rothaarige auf meinem Schoß kichert und erwidert: «Nicht, bevor du gekommen bist, Süßer. Du weißt doch, was passiert, wenn du mit steifem Schwanz ins Studio gehst.» Ich nicke, schließe die Augen und konzentriere mich kurz, dann spritze ich ihr meinen Saft rein.
Sie steht auf und ich sehe, wie meine Sahne an ihrem Bein herabtropft. Ihr Rock ist noch immer bis über die Hüften hochgeschoben, und sie hat einen schmalen Streifen roter Haare über der Muschi. Ich hab eine echte Rothaarige gefickt und es nicht einmal richtig bemerkt!
Staunend darüber, was Nervosität mit mir anrichten kann, gehe ich in den Flur. Dort steht ein junger, sehr gut aussehender Mann mit einer Menge Kabeln in der Hand. «Mr. White, ich soll Ihnen das Mikrofon anlegen», sagt er und lächelt. Sein Gesicht ist fein und ebenmäßig, wie das einer Puppe, die Nase ganz gerade und zierlich, die Wangenknochen hoch und hervorstechend, und er hat die wohl blausten Augen, die ich je gesehen habe.
Er kniet sich vor mich hin und öffnet meine Hose.
«Hee», sage ich, «da gehört doch nicht das Mikrofon hin!» Er sieht zu mir auf und lächelt. Sein Gesicht gehört eigentlich auf einen Frauenkörper, da bin ich mir sicher, und das, was er da macht, kann auch nicht richtig sein.
Ich lehne mich seufzend an die Wand in dem kahlen, von Neonröhren erleuchteten Flur und schließe die Augen, als er diesen feinen Mund um meinen Schaft schließt.
Es macht mich an, mich von ihm blasen zu lassen, es ist eine ganz neue Erfahrung, und keine Frau hat das bisher so gut gemacht wie er. Obwohl ich gerade erst gekommen bin, werde ich sofort wieder steif, und als er kräftig zupackt und meine Eier knetet, während er an meinem Rohr saugt und lutscht, stöhne ich einmal kurz auf und schieße meinen Saft in seinen Rachen.
Er schluckt, ohne mit der Wimper zu zucken, dann befestigt er die Kabel an mir, dreht mich um, um sich an meinem Hintern zu schaffen zu machen, und ich staune über die Versautheit der Mitarbeiter dieses Senders. Kein Wunder, dass Mrs. Friday so notgeil ist.
«Mr. White! Wir warten schon auf Sie!» Die junge Redakteurin winkt ungeduldig am Ende des Flurs, und ich gehe langsam auf sie zu. Dann betreten wir gemeinsam das Studio. Wir haben Publikum, wie immer, ungefähr hundertfünfzig Menschen sitzen auf den Stühlen. Die Scheinwerfer blenden mich und ich fange sofort an zu schwitzen, das passiert ganz automatisch in dieser Kulisse.
Einige der Zuschauer werde ich im Laufe der Sendung zu mir nach vorn bitten und an ihnen dem Millionenpublikum vor dem Fernseher demonstrieren, wozu ein guter Motivationstrainer wie ich in der Lage ist. Ach, ich habe das vermisst, wirklich. Mein Herz klopft schnell und laut vor Aufregung, das Adrenalin schießt in meine Blutbahn, und als hätte jemand einen Schalter in mir umgelegt, bin ich auf einmal voll da, strahle in die Kameras und bringe schwungvoll und energisch meine Begrüßung hervor.
Auf dem Stuhl gegenüber von meinem sitzt Liz, und ich runzle die Stirn. War das so vereinbart, dass sie die Sendung mit mir zusammen bestreitet? Was tut sie hier? Ich setze mich und beginne damit, meine üblichen Floskeln herunterzuleiern.
Im Publikum wird lautstark gegähnt, und ich erhebe meine Stimme ein wenig. Hoffentlich hat das niemand gehört am Fernseher! Nach quälend langen Minuten stehe ich wieder auf und wende mich an die Zuschauer im Saal. Als ich meine Blicke über die Reihen schweifen lasse, erstarre ich. Außer Jack sitzen hier nur Frauen, und ich kenne sie alle. Alle!
Zu meinem Leidwesen sitzt Ellen ganz vorn, direkt neben Jack. Der hat eine Hand in seine Hose gesteckt und macht eindeutige Bewegungen unter dem Reißverschluss, während Ellen uninteressiert in einem Magazin blättert. Ich blinzle etwas und stelle fest, dass es die Zeitschrift mit den Fotos von mir und Nikky Darkhole ist.
Ich räuspere mich und versuche, meine Fassung wiederzuerlangen, was nicht einfach ist. «Wer ist denn der erste Freiwillige?», frage ich so laut wie möglich und streife mit dem Blick das Publikum.
Als die dralle Blondine in der Mitte aufsteht und strahlend winkt, wird mir schlecht. «Ja, wer traut sich? Keine Angst, ich beiße nicht», versuche ich noch andere zu ermuntern, aber alle starren mich mit versteinerter Miene an.
«Darling, nun mach schon», quengelt Liz von hinten, und ich strecke mechanisch meine Hand aus, um der Blondine die Treppe herunterzuhelfen.
«Oh Süßer, wie schön, dich zu sehen», sagt Nikky Darkhole und presst ihre riesigen Titten gegen mein Mikrofon, als sie mich umarmt. «Meine Blase ist so voll, ich werde dich richtig schön vollpinkeln heute! Freust du dich?» Ich werde knallrot, als Ellen amüsiert von dem Magazin aufsieht und mich anguckt.
«Möchten Sie sich den Zuschauern einmal vorstellen?», frage ich und reiche ihr ein Mikrofon.
«Nicht nötig», sagt sie keck und zieht mich mit sich zu den aufgestellten Stühlen in der Mitte des Studios.
«Ich wette, diese Titten hat niemand vergessen, der sie je gesehen hat.» Sie hebt ihr Shirt hoch, und ein Raunen geht durchs Publikum. Ich spüre, wie sich der Schweiß auf meiner Stirn breitmacht und den Puder in einen matschigen Brei verwandelt. «Nicht wahr, Süßer?», schnurrt sie und knetet mit beiden Händen die üppigen Dinger, deren viel zu kleine Nippel knallhart abstehen.
«Lutsch doch an ihnen, Süßer», sagt sie dann und zieht ungefragt meinen Kopf zu sich. «Oh ja, du machst das gut! Fester, Ken!» Ich sauge beinahe besinnungslos an ihr, mein Schwanz drückt so heftig gegen meine Anzughose, dass ich ihn befreien muss. Nikky schreit entzückt auf.
«Du bist schon so weit? Oh Mann, du machst mich glücklich!» Sie hebt ihren Rock und kniet sich auf den Stuhl neben Liz, dann spreizt sie die Beine sehr weit und präsentiert mir ihr enges Loch.
«In den Arsch, Ken, in den Arsch, du weißt doch, das mag ich so gern.»
Das Publikum grölt, und ich lasse meine Hose fallen und steige aus den Hosenbeinen. Mein Keith ist so prall wie schon lange nicht mehr, und ich wandle wie in Trance zu ihr und schiebe ihn ihr rein.
Nein, nein, will ich rufen und starre entsetzt auf die feixenden Zuschauer, auf Ellen, die sich mit hochgezogenen Brauen vorbeugt, um alles genau sehen zu können. Auf Jack, der selbstvergessen dasitzt und an sich herumspielt, und schon nach wenigen Stößen komme ich laut stöhnend im Arsch der versauten, kleinen Pornodarstellerin, die nun ebenfalls zuckt und gleichzeitig einen Schwall gelber Flüssigkeit ins Studio ejakuliert.
«Ken, wir müssen jetzt aber wirklich weitermachen», quengelt Liz, die neben mir sitzt und auf ihre Uhr tippt. «Nun beeil dich ein bisschen. Du hast dich mal wieder nicht im Griff, es ist immer das Gleiche mit dir.»
Ihre raue Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken, und ich helfe Nikky auf ihren Platz zurück. Ohne Hose bleibe ich vor dem Publikum stehen und frage heiser: «Haben wir noch mehr Freiwillige?»
«Oh ja, hier!» Eine Hand ganz hinten erhebt sich, und die Studioscheinwerfer gleiten über die vielen Köpfe hinweg auf die Person zu, die sich elegant meldet. Als ich in ihr Gesicht sehe, wird mir eiskalt. Dr. Sterling schwebt auf kurzen Absätzen die Treppe herunter. Sie trägt nur ein altmodisches Bustier, einen breiten Strumpfgürtel und Nylons.
Sie greift mir in den Schritt und reibt ein paar Mal an meinem Schaft, der sich sofort wieder aufrichtet. «Soso», sagt sie und schmunzelt, «der kleine Ken ist also schon ein richtiger Mann.» Dann drückt sie mich mit beiden Händen an den Schultern nach unten und presst meinen Kopf zwischen ihre Beine.
Ich weiß, was zu tun ist, und ich lecke sie hingebungsvoll, bis mein ganzes Gesicht nass und glänzend ist von ihrem Saft. Das Publikum applaudiert, als Dr. Sterlings Beine zu zittern beginnen und sie laut stöhnend kommt. Auch Ellen scheint beeindruckt zu sein, ich grinse sie stolz an und wische Dr. Sterlings Saft mit dem Ärmel vom Gesicht. Plötzlich steht Ellen auf. Jack nimmt seine Hand aus der Hose und winkt hektisch.
«Nicht, Ken!», ruft er. «Nicht so!»
Aber ich gehe wie ein Schlafwandler auf sie zu, bleibe dicht vor ihr stehen und küsse sie, lange und leidenschaftlich. Ich presse meine Hüften gegen ihre, damit sie meine Erektion spüren kann. Als sie nach unten sieht, lacht sie auf und schlägt die Hände zusammen wie ein kleines Mädchen.
«Oh mein Gott, Ken, ist der groß geworden!»
Ich starre hinterher und stelle fest, dass mein Keith seine normale Länge mehr als verdoppelt hat. Wie ein riesiges Rohr steht er von mir ab, bereit, in meine große Liebe einzudringen, die ihn vorsichtig streichelt und noch immer verzückt lacht.
«Nicht, Ken!»
«Nein, Ken!»
Das Publikum ruft aufgeregt durcheinander, und ehe ich mich selbst genug sattgesehen habe an meinem riesigen Ständer, zieht Liz mich rücklings ins Studio zurück. Dann höre ich eine Stimme. «Daddy?»



Kapitel 16
Es ist Freitagmorgen, ich habe getränkt mit Whisky und gestopft mit Erdnussbutter geschlafen wie ein Stein, mindestens zwölf Stunden lang, und schrecke nun schweißgebadet hoch. Was für ein Scheißtraum!
Ich wische mir den Schlaf aus den Augenwinkeln und zünde mir eine Zigarette an. Normalerweise brauche ich einen starken Espresso zur ersten Zigarette, und eigentlich esse ich vorher sogar eine Kleinigkeit, aber im Moment bin ich so aufgeregt, dass ich sofort rauchen muss.
Ich greife nach meinem iPhone und wähle Liz’ Nummer.
«Darling, seit wann gehörst du zu den Frühaufstehern?», murmelt sie und gähnt mir herzhaft ins Ohr.
«Ich hab eine verdammte Scheiße geträumt», erkläre ich. «Und eigentlich wollte ich nur fragen, ob es Neuigkeiten bezüglich der TV-Sendung gibt?»
Sie seufzt theatralisch und hustet. «Ken, die TV-Sendung kannst du dir abschminken, sofern du nicht vorher einen echten Buchknüller hinlegst. Nach deiner letzten Eskapade ist Mr. Friday gar nicht gut auf dich zu sprechen, und diesmal konnte dir auch seine blonde Tussi nicht helfen. Er meint, jemand, der so ein Außenbild abgibt, kann unmöglich eine seriöse Motivationssendung machen.»
Ich lache. «Seriös, hm? Seit wann ist es seriös, Menschen mit Problemen vor der gesamten Fernsehnation bloßzustellen? Der scheinheilige Kauz.»
«Da hast du ja irgendwie sogar Recht, aber ich kann ihn auch verstehen. CST ist ein Familiensender, und deine Sendung haben hauptsächlich Frauen geguckt. Die Bilder von deinem Arsch mit dem Pornoflittchen sind die noch lange nicht los.»
Ich denke an meinen Traum und merke, dass meine Hände zittern. «Liz, ich brauche Hilfe», sage ich leise.
«Was ist los?» Sie klingt alarmiert. «Ich komm vorbei. Bleib zu Hause, ich bin gleich bei dir.»
Ich werfe das iPhone aufs Bett und lehne mich in die Kissen zurück, um die Augen zu schließen. Ich werde mich tagelang nicht trauen zu schlafen.
Eine Stunde später klopft es heftig an meiner Haustür. Eilig rase ich die Treppe runter und öffne. Liz ist außer Atem, ihre Haare sind vom Wind zerzaust und ausnahmsweise offenbar heute Morgen nicht frisch gewaschen und gefönt wie sonst immer. Sie ist nicht geschminkt und trägt eine zerschlissene Jeans und ein lässiges T-Shirt mit dem Wort «MILF» drauf.
«Hey Darling», sagt sie und küsst meine Wange. Dann hebt sie ihre Hand, in der sie eine Tüte trägt. «Ich hab Bagels mitgebracht. Frühstück?»
Sie geht an mir vorbei und streicht dabei kurz meine Wange. «Mensch, du siehst echt Scheiße aus. Was hast du nur wieder getrieben?»
Ich zucke mit den Schultern und schließe die Tür hinter ihr. «Ausnahmsweise war ich wirklich brav», erkläre ich und berichte von meiner auferlegten Abstinenz, die nur unterbrochen von ein paar kurzen Wichssessions wirklich erfolgreich war bis heute.
Sie grinst und stellt zwei Becher unter den Auslauf am Kaffeeautomaten, drückt auf einen Knopf und öffnet unmittelbar darauf meinen Kühlschrank, um mir danach einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.
«Wovon lebst du eigentlich?», fragt sie und wirft mit spitzen Fingern eine Tomate weg, der wohl kalt war im Kühlschrank, zumindest hat sie sich ein Pelzchen angezogen.
Ich setze mich an den Tisch und nehme dankbar den Kaffee entgegen.
«Vielleicht hast du Entzugserscheinungen?», meint Liz und streicht Erdnussbutter auf einen Bagel, in Ermangelung anderer Möglichkeiten. «Wie ein Alkoholiker oder so. Ich weiß nicht, ob es das gibt, frag doch mal deine Therapeutin.»
Der Gedanke an Dr. Sterling treibt mir Schweißperlen auf die Stirn, und ich bin kurz versucht, Liz von meinem Traum zu erzählen, beschließe aber, ihn für mich zu behalten. Nachher fängt sie noch an darüber nachzudenken, und ihre Rolle darin war nicht gerade preisverdächtig.
«Wie sieht es mit deinem Buch aus? Kommst du voran?» Ich seufze und schüttle den Kopf.
«Ich kann nicht», jammere ich. «Ich hab eine Schreibblockade.»
Liz rümpft die Nase. «Schreibblockaden haben Schriftsteller, Poeten. Du bist ein schlechter Motivationstrainer, der gut aussieht und mit mir ein Vermarktungsgenie für seine Plattitüden gefunden hat.»
Ich zucke zusammen ob ihrer barschen Worte und starre sie an.
«Meinst du das wirklich so, wie du es sagst?», frage ich drohend, aber Liz hat keine Angst vor mir, sondern nickt einfach nur lachend. Sie bohrt den Dolch immer tiefer in mich hinein, ohne auch nur einen Hauch von Mitleid zu zeigen.
«Du hast eine Sexblockade, Ken. Ohne Sex kannst du nicht arbeiten, und mit den ganzen Sexmäuschen geht es auch nicht, weil dein Schwanz deine ganze Energie für sich beansprucht. Nur mit Ellen bist du gut.»
Oh ja, Ellen. Ich sehne mich nach ihr, nach ihrem Enthusiasmus, nach ihrer Überzeugtheit von mir. Sie hat immer hinter mir gestanden, hat an mich geglaubt, und ich bin mir sicher, dass sie das irgendwo tief drinnen immer noch tut. Sonst hätte sie mich längst endgültig zum Teufel gejagt.
«Du hast Recht. Ich komm nicht klar allein», sage ich leise und schiebe ihr die leere Tasse hin, die sie sofort auffüllt. Es tut gut, ihre Mütterlichkeit zu genießen, die wahrhaft selten ist. Offenbar hat sie mein derangiertes Äußeres wirklich besorgt.
Immerhin habe ich mich seit vier Tagen nicht rasiert und fühle mich trotz des vielen Schlafes gerädert und unausgeruht. Sie stellt den Becher vor mir auf den Tisch und setzt sich.
«Ich rede mit ihr», sagt sie. «Vielleicht glaubt sie mir, wenn ich ihr sage, dass du sie brauchst. Ich weiß, was sie dir bedeutet.» Sie greift meine Hand und streichelt sie mit dem Daumen. Ich bin gerührt von so viel Zuneigung und muss mich ehrlich bemühen, nicht loszuheulen.
«Schreib an deinem Buch, Ken! Auch wenn du nur Unsinn verfasst, schreib einfach. Schreib dir von der Seele, was du loswerden willst, und ich werde Ellen sagen, dass du wieder arbeitest. Ich glaube, sie will das hören. Was denkst du?»
Ich nicke stumm, bin aber noch nicht ganz überzeugt, dass das der richtige Weg ist. Schweigend trinken wir unseren Kaffee, dann verabschiedet sie sich und drückt mich noch einmal an ihr MILF-T-Shirt.
«Ich glaube an dich, Darling. Du schaffst das.» Ich möchte ihr das gern abkaufen, doch neuerdings plagen mich Selbstzweifel, die mir fremd sind.
Am Nachmittag klingelt das Telefon, das ich zwischenzeitlich wieder eingestöpselt habe. Ich habe genug Ruhe gehabt in den letzten Tagen und sehne mich jetzt nach Menschen.
«Hallo Lady», sage ich, und mein Herz schlägt schon wieder ungesund schnell.
«Ich bitte dich, Ken, was soll das?» Ihre Stimme klingt sauer, und ich muss kurz nachdenken, was jetzt schon wieder los sein kann, schließlich war ich brav zu Hause und habe nichts ausgefressen. Rein gar nichts. Dann fällt mir das Barbiehaus ein und ich grinse.
«Sorry, Ellen, ich möchte nur verhindern, dass Jenny mich vergisst. Bei allem, was vorgefallen ist, aber ich bin ihr Vater und ich habe auch vor, das zu bleiben. Du kannst sie mir nicht wegnehmen. Notfalls werde ich mir mein Recht erklagen.»
Natürlich habe ich nicht einmal darüber nachgedacht, Ellen zu verklagen, aber da das Eisen heiß ist, muss ich das Feuer ein wenig schüren.
Der Trick funktioniert wie erwartet. Ich höre, wie sie tief Luft holt, dann sagt sie: «Jenny hat sich riesig gefreut. Sie möchte dich gern sehen.» Ich feixe innerlich. Kinder sind zum Glück sehr bestechlich, im Gegensatz zu Ellen, die immun ist gegen materielle Korruptionsversuche. Im Gegenteil, sie würde es als Beleidigung empfinden, wenn ich sie mit Schmuck oder Designerklamotten überhäufte, um sie zurückzugewinnen.
«Ich bringe sie am Sonntagnachmittag zu dir.» Ich höre ihrer Stimme an, wie viel Überwindung sie das kostet.
«Ich werde den Palast adäquat für euch vorbereiten», verspreche ich. «Übrigens bin ich schon seit Tagen abstinent. Ich liebe dich, Lady.»
«Bis Sonntag, Ken.» Sie legt auf.
Ich tanze durchs Haus und drücke das iPhone an die Brust. Dann rufe ich Consuela an und zitiere sie her. Sie kommt sichtbar irritiert und lauscht meinen Befehlen. Ich schicke sie einkaufen, den Kühlschrank und den Vorrat füllen, und sie muss für Sonntag einen Kuchen backen, eine riesige, kitschige Torte, wie die, die sie für Jenny zum Geburtstag gemacht hat.
«Kommt Señora White?», fragt sie und strahlt mich mit ihren schiefen, riesigen Zähnen an.
«Hierher?» Ich nicke und nehme sie bei den Händen, dann ziehe ich sie an mich und küsse sie auf die grauen, strohigen Haare.
Es ist ihr etwas unangenehm, aber sie presst sich an mich und legt die Wange kurz auf mein T-Shirt. «Sie kommen nur zu Besuch», sage ich. «Trotzdem …»
«Ich werde alles vorbereiten, Señor White. Es soll perfekt sein für die Ladys.»
Trällernd marschiert sie hinaus und klettert in ihren uralten Geländewagen, der beim Start laut knattert.



Kapitel 17
«Daddy! Ich hab dich so vermisst!» Ich hebe mein Herzblut hoch in die Luft und sie jauchzt. Wir drehen uns im Kreis, dass ihr Röckchen fliegt.
«Hast du deinen Badeanzug dabei?» Es ist erstickend heiß und natürlich lockt der Pool. Sie soll ihren Besuch bei Daddy schließlich in bester Erinnerung behalten.
«Du kommst mit!», ruft sie und rennt an mir vorbei durchs Wohnzimmer auf die Terrasse.
«Hallo, Lady», begrüße ich Ellen und betrachte sie. An ihre neue Frisur habe ich mich natürlich noch nicht gewöhnt, und sie trägt eine Brille. «Ist die neu?»
«Nur zum Autofahren», sagt sie und nimmt das störende Ding ab. Unter ihren Augen entdecke ich einen dunklen Schatten, offenbar schläft sie schlecht. Sie geht an mir vorbei auf die Terrasse und setzt sich auf den Rand eines Liegestuhls.
«Ich bleibe nicht lange», sagt sie, als ich zu ihr gehe.
«Komm mit rein, Daddy!» Das blonde Mädchen, ein Ebenbild ihrer Mutter, streift Rock und T-Shirt ab und präsentiert einen Bikini in schrillem Lila und Türkis mit Glitzersteinchen. Den Geschmack hat sie ganz offensichtlich nicht von mir.
Ich ziehe mein T-Shirt und meine Hose aus und achte darauf, dass Ellen nur das Beste von mir zu sehen bekommt. Vielleicht weckt der Anblick meines fast nackten Körpers irgendwelche Sehnsüchte in ihr? Es ist schon zu lange her, dass sie mich berührt hat.
Ich springe zu Jenny in den Pool und tobe mit ihr im viel zu warmen Wasser herum. Wenn es nicht langsam etwas abkühlt in Miami muss ich eine Wasserkühlung einbauen lassen. Wir tauchen und schwimmen um die Wette, ich werfe sie hoch und fange sie wieder auf, sie hüpft vom Beckenrand auf meinen Bauch, den ich auf dem Rücken schwimmend für sie anspanne, und wir haben so viel Spaß wie schon lange nicht mehr.
Ich bin glücklich, meine Kopfschmerzen verschwinden langsam. So soll es bleiben. Ellen sitzt auf dem Liegestuhl und drückt immer wieder auf ihrem Handy herum. Das macht mich nervös.
Ellen war nie eine Freundin von Handys und hat mich früher oft genug gerügt, wenn ich in ihrem Beisein immer wieder auf das Display starrte oder Nachrichten beantwortete.
«Genug geschwommen», sage ich zu Jenny und hieve sie auf den Beckenrand. «Sonst kriegen wir Schwimmhäute an den Fingern.»
Sie kichert. «Quatsch! Du lügst!» Sie springt wieder ins Wasser und taucht unter. Ich ziehe mich am Beckenrand hoch und bleibe dort sitzen, Ellens Füße in meinem Rücken.
«Wie geht es dir?», frage ich sie, während ich Jenny beim Schwimmen zusehe. Sie ist wie ein Fisch im Wasser, und ich bin mir sicher, dass sie den Pool am meisten von allem vermisst in ihrem neuen Zuhause. Wie so oft verfluche ich mich dafür, dass ich ihr all das weggenommen habe. Nur meinetwegen sitzt sie in einer viel zu kleinen Wohnung in einem viel zu großen Haus fest. Weil ich ein verdammter Idiot bin.
«Danke», antwortet Ellen knapp und schiebt das Handy in ihre kleine Handtasche. Die ist neu, jedenfalls gehört sie nicht zu denen, die ich ihr geschenkt habe. «Was macht deine Therapie?»
Ich berichte stolz von meinem Erfolg und zeige ihr die ersten Manuskriptseiten auf dem Laptop.
«Das ist schön», sagt sie und lächelt.
«Komm wieder zurück», sage ich leise und sehe ihr tief in die Augen.
Ihr Blick verdüstert sich. «Ken, es ist vorbei. Ich bin Jenny zuliebe hier, sie wollte dich sehen. Wir müssen eine Lösung finden, wie wir das zukünftig regeln. Mein Anwalt wird einen Plan ausarbeiten, wann du sie sehen kannst.»
Mein Herz bleibt stehen, und ich starre fassungslos in ihr Gesicht. «Du kommst mit Jenny hierher, um mir DAS zu sagen?» Es ist, als hätte ein Arzt mir mitgeteilt, dass ich einen unheilbaren Gehirntumor und nur noch wenige Monate zu leben habe. Die gleiche Verzweiflung, der gleiche Absturz.
«Ken, ich bitte dich. Du kannst nicht wirklich annehmen, dass ich nach all dem, was vorgefallen ist, zu dir zurückkehre?» Sie wirkt groß plötzlich, viel größer als ich, obwohl ich sie immerhin um fast einen ganzen Kopf überrage. Ich bin bis ins Mark erschüttert und kann nicht glauben, dass sie das wirklich gesagt hat, das Wort, das mir den Schweiß auf die Stirn treibt.
«Lady, ich sterbe, wenn du …», sage ich heiser, meine Stimme versagt ihren Dienst. «Ich kämpfe um dich. Um uns! Ich tue das alles für uns, und ich werde dir beweisen, dass ich stark sein kann. Liz wollte auch noch mit dir sprechen.»
«Das hat sie schon getan», sagt sie und wendet den Blick ab, um unserer Tochter im Pool zuzusehen. «Und es tut mir leid, dass es dir nicht gut geht. Es ändert nichts an meinem Entschluss, Ken. Ich liebe dich, aber ich kann nicht mit dir leben.» Sie steht auf und geht um den Pool herum. «Jenny, ich bin kurz unterwegs, dann hast du etwas Zeit mit deinem Vater allein. Ich hole dich in zwei Stunden ab!»
«Ist gut, Mom!» Jenny winkt und taucht wieder ab. Ihre Beine spritzen kleine Fontänen in die Luft.
Ich sitze dämlich und wie betäubt am Poolrand und versuche, meine Tochter anzulächeln. Ich will ihre kleine Seele nicht damit belasten, dass sie offenbar den schlimmsten Vater der Welt erwischt hat, denn sie kann ja nichts dafür.
Irgendwann schaffe ich es, sie aus dem Pool zu locken. Mir ist kalt, trotz der Hitze, und ich musste mir einen Pullover anziehen.
«Bist du krank, Daddy?» Meine Kleine sieht besorgt aus und fasst mir auf die Stirn.
«Nein, nein, Süße, keine Sorge.» Ich kann ihr ja unmöglich sagen, wie schrecklich es mir gerade geht. Consuela hat sich mit der Torte selbst übertroffen. Ein riesiges Ding in grellem Rosa steht auf dem Küchentisch, verziert mit Zuckerguss und Marzipanrosen. Zweistöckig.
Jenny schreit vor Freude. «Oh Daddy, das ist so schön!» Ich zwinge mir ihr zuliebe ein ganzes Stück von dem entsetzlich süßen Zeug rein, obwohl mein Magen sich zu einem eisernen Klumpen zusammengeballt hat und mir schlecht ist. Jenny erzählt von der Schule und ihren Freundinnen, danach spielen wir eine Runde Monopoly, bevor Ellen sie abholt.
«Hast du dich gut amüsiert, Schatz?», fragt sie und streicht Jenny über die Wange. Sie klammert sich an mich, als wolle sie mich nicht gehen lassen, und Ellen muss den Schmerz in meinen Augen gesehen haben.
«Vielleicht kannst du nächsten Sonntag wieder herkommen, wenn Daddy Zeit hat?», fragt sie und sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. Ich nicke heftig.
«Du kannst jederzeit herkommen, Süße. Wann du willst.»
Mein Darm zieht sich unangenehm zusammen bei diesen Worten, die so geschäftig und so unpersönlich klingen wie eine Vertragsverhandlung. Mir ist übel.
Ellens Handy klingelt. Sie zieht es nervös aus der Tasche und geht ein paar Schritte vom Haus weg auf ihr Auto zu. Sie schüttelt ihr Haar nach hinten und lacht, sie spricht sehr leise und ich kann kein Wort verstehen.
«Das ist sicher Dave», sagt meine Tochter unbedarft, und ich habe das Gefühl, mich umgehend auf dem Gehweg übergeben zu müssen. Ich schnappe nach Luft und greife mir an die Kehle, weil ich plötzlich das Gefühl habe, zu ersticken.
«Daddy? Ist alles in Ordnung?» Jenny drückt meinen Arm und sieht mich erschreckt an.
«Alles gut, Süße», würge ich hervor, dann kommt Ellen zurück und nimmt unsere Tochter an die Hand. «Bis bald, Ken», sagt sie und nickt mir im Gehen zu. «Wir müssen los.»
Ich kann nicht antworten. Kein Ton kommt aus meiner Kehle, und mein Kopf fühlt sich an wie ein Luftballon, der gleich platzt. Ich höre nicht, wie ihr Wagen startet. Ich höre nur noch Jennys Worte, sehe Ellens Lachen vor mir, während sie telefoniert. Wie betäubt gehe ich ins Haus zurück und sinke auf dem großen Ledersofa nieder.
Dave? Ellen hat einen Neuen! Es musste irgendwann passieren, warum habe ich nicht damit gerechnet? Sie ist bildschön, sie ist intelligent, witzig, charmant … Wieso um alles in der Welt habe ich Volltrottel gedacht, dass sie weiter auf mich warten wird? Dass sie die Hoffnung nicht aufgibt, immer wieder an mich glaubt?
Ich spüre kaum, wie die Tränen meine Wange hinablaufen, ich wische sie einfach weg. Erst Stunden später bin ich wieder in der Lage, etwas zu tun, und steige in den Mercedes.



Kapitel 18
Ich klingelte bei Mrs. Dobson, weil ich sicher war, dass Ellen mir nicht öffnen würde, und hechtete die Treppen hinauf, bis mein Herz wieder viel zu schnell schlug. Vor Ellens Appartement blieb ich stehen.
Hinter der Tür ertönte Jennys Lachen und eine eindeutig männliche Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Trotzdem klopfte ich an, hartnäckig und vehement, während Mrs. Dobson mich argwöhnisch durch einen Türspalt beobachtete.
«Ken! Was tust du hier?» Ellen sah erschrocken aus, sie öffnete die Tür nur wenig und ich versuchte, an ihr vorbeizusehen.
«Wer ist es?», zischte ich.
«Bitte beruhige dich erstmal», sagte sie leise und schob mich in den Flur zurück.
«Wer ist der verdammte Kerl?», fragte ich lauter und versuchte, an ihr vorbeizukommen.
«Daddy?» Jenny riss die Tür auf und strahlte. Und dann entdeckte ich die langen, schwarzen Haare hinter ihr und sah rot.
Ich stürzte an Ellen vorbei in die Wohnung und verpasste dem verdammten Mistkerl einen Fausthieb, mitten ins Gesicht. Er taumelte und fiel rückwärts gegen den Tisch. Jenny schrie, Ellen brüllte hinter mir, aber ich registrierte die beiden nicht mehr. Ich hatte so viel Wut in mir, dass ich glaubte explodieren zu müssen.
Ausgerechnet der dämliche Indianer grinste mich hier debil an. Ich knirschte mit den Zähnen und holte erneut aus, als Ellen sich zwischen uns drängte.
«Komm zu dir, Kenneth!», rief sie mir ins Gesicht und verpasste mir eine Ohrfeige. Der Indianer blutete aus Nase und Mund, aber es war nicht genug, ich wollte ihm das Genick brechen, den Schwanz abreißen und ihn in seinen Mund stopfen. Nicht Ellen!
Sie bugsierte ihn ins Schlafzimmer und verriegelte die Tür, während ich schnaufend und mit geballten Fäusten im Flur auf und ab ging. Den Schlüssel steckte sie in ihre Hosentasche.
«Drehst du jetzt durch?», fragte sie mich und sah mich mit so eisigen Augen an, dass mir schlagartig kalt wurde. Jenny schluchzte.
«Geh in dein Zimmer», sagte Ellen barsch zu ihr. «Jetzt!» Jenny schniefte laut und warf mir einen wütenden Blick zu, der mich erneut an den Rand einer Panikattacke brachte.
«Ellen, ausgerechnet Dave Harris», sagte ich verzweifelt. «Warum?» Sie schüttelte den Kopf.
«Habe ich dir jemals so eine Frage gestellt?», wollte sie wissen, und was sollte ich darauf schon antworten? Die Bilder der auf Daves Schwanz aufgespießten Liz schossen mir durch den Kopf, und ich verfluchte mich dafür, dass ich das riesige Ding des Indianers jemals gesehen hatte. Seine Augen, diese Wildheit darin, die seine Herkunft verriet und der anscheinend alle Frauen verfielen – sogar meine. Ich zweifelte keine Sekunde lang daran, dass er sich mit Absicht an Ellen herangemacht hatte.
«Ich bringe ihn um», knurrte ich durch die zusammengepressten Zähne und sprintete zur Schlafzimmertür, hinter der er verschwunden war. Dann trommelte ich mit den Fäusten dagegen.
«Ich bringe dich um, du Sau!», brüllte ich, und nur Jennys Aufschrei aus dem Kinderzimmer nebenan brachte mich schweißgebadet zur Räson.
«Mach doch nicht alles noch schlimmer», sagte Ellen leise und griff nach meinem Arm. Ich drehte mich zu ihr um. In ihren Augen las ich Trauer, Wut und Mitleid. Letzteres brachte mich endgültig zum Verstummen, und ich verließ ohne ein weiteres Wort ihre Wohnung.
Dann zertrümmerte ich die Windschutzscheiben aller Autos, die am Gehweg parkten, mit einem dicken Stein. Ich wusste ja nicht, welche Karre dieser ausgeflippte Indianer fuhr, also mussten sie alle dranglauben. Als Polizeisirenen ertönten, machte ich mich aus dem Staub und fuhr nach Hause.
Dr. Sterling seufzt laut und schlägt sich beinahe ungeduldig mit den Handflächen auf die Oberschenkel. «Mr. White», sagt sie. «Als Psychologin muss ich Ihnen sagen, dass Sie alle Anzeichen eines Nervenzusammenbruchs zeigen. Das besorgt mich.»
Ich grinse. «Oh ja. Ein waschechter Nervenzusammenbruch. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass ich am Sonntagabend noch Damenbesuch hatte in meiner Villa? Ich habe alle Mädels angerufen, deren Nummern ich in meinem iPhone gespeichert habe, und sie eingeladen. Und Jack natürlich.»
Sie atmet tief ein und runzelt die Stirn. «Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ich den Rest der Geschichte hören will», sagt sie leise, aber ich gönne ihr keine Gnade.
«Es war ein Fest», erzähle ich munter weiter. «Ein Fickfest. Sechs heiße Frauen und Jack und ich trafen sich in der Villa. Jack sah besorgt aus, aber er fragte nicht weiter, was los sei. Die Freude über die unverhoffte Orgie war einfach zu groß.
Ich wollte mich an Ellen rächen, ein letztes Mal. Ich dachte, danach seien wir quitt und ich würde versuchen, sie zurückzugewinnen. Ich würde den langhaarigen Freak ans Messer liefern und ihr beweisen, dass er kein Stück besser ist als ich. Ich habe ihn gesehen, mein Gott, er war ein Tier im Bett! Was will Ellen damit?
Jack sagte ich, dass ich Abschied nehmen wollte von den Frauen, mit denen ich in den letzten Jahren zu oft geschlafen hatte. Er tat so, als würde er mich verstehen, war aber schon gar nicht mehr Herr seiner Sinne in Anbetracht der Tatsache, dass sich so eine Menge wirklich gut aussehender Frauen um uns herum tummelte.
Stacy starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. «Mr. Dick, ich habe mich wirklich über deine Einladung gefreut, aber ich dachte, sie sei exklusiv!» Sie verzog den reizenden Mund zu einer Schmollschnute, die ich sofort küsste, um aufkeimende schlechte Laune im Keim zu ersticken.
«Du bist immer exklusiv, Stacy», sagte ich, und sie war fast zufrieden. Nikky Darkhole bedauerte per Kurznachricht, nicht teilnehmen zu können, weil sie bei einem Dreh in Texas war. Ich bedauerte, mich nicht adäquat an ihr rächen zu können für die Scheiße, die sie mir eingebrockt hatte, aber das war nun auch egal.
Wir vergeudeten nicht viel Zeit. Jack beobachtete mit glänzenden Augen und einem Glas Bourbon die Damen, die sich nackt in meinem Pool tummelten. Jack überreichte ich zwei blaue Pillen, die er dankbar entgegennahm. «Du denkst an alles», lobte er und spülte die erste mit seinem Bourbon runter.
Auch ich war präpariert und mein Schwanz schon wunderbar steif. Überall waren Titten und nackte Mösen. Die meisten rasiert, manche gepierct, einige klein und schmal, andere üppig und fleischig. Ich verteilte ein paar Kokslinien auf dem Glastisch im Wohnzimmer und legte silberfarbene Röhrchen dazu. Jack und ich probierten das Zeug zuerst, danach luden wir die Mädels ein.
Die Stimmung wurde schnell ausgelassen. Die ersten Mädels im Koksrausch knutschten und fummelten im Pool aneinander rum, und Jack war dankbar, dass seine Erektion heute Nacht sehr lange mitmachen würde. Er war wie immer gieriger und unbeherrschter als ich und mischte sich schon zwischen eine dunkelhaarige Latina, deren Namen ich vergessen hatte, und eine Brünette, die ich vor Jahren mal im Nikki Beach getroffen hatte und mit der ich seitdem ein paar Mal ins Bett gestiegen war.
«Mr. Dick», schnurrte Stacy und drückte ihr Gesicht gegen meinen Bizeps. Ich griff zwischen ihre Beine und schob ihren String mit zwei Fingern zur Seite. Dann knetete ich ihre Klit, bis sie härter wurde. Stacy zog ihr Top über den Kopf aus und präsentierte mir ihre herrlich prallen Titten, denen ich mich natürlich auch sofort widmete. Ich biss in ihre Nippel, weil Stacy es gern etwas härter mag, und ließ dabei nicht eine Sekunde von ihrer feuchten Möse ab. Sie seufzte leise und zog mich zum Tisch, auf dem nur noch wenig weißes Pulver lag. Das meiste hatten sich die Damen längst einverleibt.
Auf meinem Sofa verkeilten sich zwei Mädels ineinander. Ich erkannte Mona, eine dralle Brünette mit etwas zu viel Speck auf den Hüften, aber einer Naturgeilheit, die ich nicht vergessen hatte. Nicht umsonst war sie in die heilige Kontaktliste meines iPhones gewandert, und ich erinnerte mich sofort wieder an unser erstes Mal, das schon einige Jahre zurücklag.
Ihre großen Brüste, die eindeutig echt waren und etwas herabhingen, schaukelten heftig. Sie hatte die nackten Schenkel mit einer zierlichen Asiatin verknotet, die Lin oder Ling hieß, ich wusste nicht mehr genau, und ziemlich bi war. Die beiden rieben ihre nassen Muschis aneinander, und es war eine Wonne mitanzusehen, wie die fleischigen Labien von Mona über die zierliche Spalte von Lin rubbelten. Lin war sehr sportlich, und ich erinnerte mich, dass mich ihr extrem starker Beckenboden sehr angemacht hatte. Sie war in der Lage nur mit ihren Muskeln meinen Keith so zu melken, dass ich mich nicht lange beherrschen konnte, obwohl ich mich selbst kein bisschen bewegte.
Stacy legte sich rücklings auf meinen Glastisch, mitten in die Reste der Kokslinien hinein, und zog die Beine an. Ich stellte mich zwischen ihre Knie und streifte meine Shorts ab, dann stülpte ich einen Gummi über meinen Schwanz und begann sie mechanisch zu ficken.
Durch die Drogen und das Viagra merkte ich, dass ich so schnell nicht kommen würde, also stieß ich einfach wie ein Zuchthengst in ihre nasse Spalte und ergötzte mich derweil an dem Anblick der beiden Frauen neben uns.
Lin lutschte an Monas Nippeln, während sie so schnell ihre Möse fickte, dass mir schwindelig wurde. Ich versuchte mich ihrem Rhythmus anzupassen, als Stacy vor mir nörgelte.
«Mr. Dick», seufzte sie, und ihre knallrote Klit stach über den Schamlippen in meine Augen.
«Sorry», sagte ich grinsend und legte meinen Daumen darauf, um sie kreisförmig zu reiben. Ich brauchte mehr Feuchtigkeit, doch anstatt etwas Spucke zu nehmen, rief ich Mona zu mir. Sie war so nass, dass der Saft schon auf mein teures Sofa tropfte, das wollte ich nutzen.
Sie blieb neben Stacys Kopf stehen und beobachtete uns neugierig. Sofort schob sie ihre Hand in den Schritt und begann sich selbst zu fingern. Ich tunkte meinen Finger in ihre nasse Spalte und feuchtete ihn gehörig an, dann rubbelte ich weiter an Stacys Klit herum, aber die war offenbar nicht ganz zufrieden mit meiner heutigen Leistung.
Mona verstand und kniete sich über Stacy auf den Glastisch. Sie hockte sich mit der Möse über Stacys Gesicht und beugte ihren Kopf vor, um ihrerseits deren harte Perle zu lutschen.
Ich spürte, dass Stacy immer nasser wurde und meinen Schwanz nicht mehr ganz im Griff hatte. Also zog ich mich aus ihr heraus und winkte Lin zu mir, die auf dem Sofa saß und gelangweilt zu uns rübersah.
Sie schob ihren zierlichen Körper zu mir und ich flüsterte ihr etwas ins Ohr, was sie lachend bejahte. Dann legte ich mich unter den Tisch.
Der Ausblick, der sich mir hier bot, war überwältigend. Ich hatte Stacys triefende Spalte direkt über mir, nur getrennt durch die niedrige Glasplatte, auf der sich ihre Säfte mit den Koksresten vermischten. Monas Zunge lutschte und saugte so heftig an ihr, dass ich fast Mitleid verspürte. Und dann schnellte Lins kleine Hand hervor und sie steckte einen Finger in Stacys Möse.
Stacy jammerte, leckte aber Monas Muschi weiter, nachdem diese ihr mit einem Klaps auf die Oberschenkel zu verstehen gab, dass sie nicht nur geben wollte heute. Mona schob ihr Becken über Stacys Kopf vor und zurück, und Stacys Arsch drückte sich so obszön gegen das Glas, dass ich diesen Anblick nie vergessen werde.
Ich rieb an meinem harten Schaft, während ich die drei Mädels beobachtete. Lin nahm einen zweiten Finger und weitete Stacy damit, dann schob sie auch noch den dritten in sie hinein. Stacy zappelte über mir, tröpfchenweise quoll ihr Saft aus der Möse und sammelte sich direkt vor meinen Augen auf der Glasplatte. Lin gönnte ihr kaum Erholung und fickte sie geduldig mit drei Fingern, bis sie bereit war für den vierten. Stacy wimmerte und stöhnte, während Mona heftig an ihrer Klit rubbelte. Rasch zog sie die feine Haut vor und zurück, als würde sie einen Schwanz wichsen, um dann wieder etwas Druck rauszunehmen und nur ganz sacht kreisförmig über die Perle zu fahren.
Ach, Frauen untereinander können doch so viele schöne Dinge machen!
Lin schob am Ende ihre ganze zur Faust geballte Hand in Stacys Möse, die sich weitete und von Lins kleiner Hand ausgefüllt wurde. Mein Schwanz zuckte, als Stacy unter Monas Zunge bebte und zitterte. Lin nahm ihre andere Hand zur Hilfe und schob den Zeigefinger in Stacys Arsch, und dann war es um sie geschehen.
Sie kreischte laut, als sie kam, und ich sah ihr Becken über mir ekstatisch zucken. Ein ganzer Schwall Flüssigkeit ergoss sich jetzt aus ihr und bildete einen kleinen See auf der Glasplatte, und ich spritzte meinen eigenen Saft mit einem lauten Stöhnen direkt unter die Glasplatte.
Die Frauen ließen nicht ab voneinander, und dank der kleinen, blauen Pille war mein Schwanz auch nach dem Abspritzen noch angenehm halbsteif, sodass ich ein neues Kondom überziehen konnte. Ich stand auf und schob Lin zur Seite, die widerwillig mit einem lauten Schmatzen ihre Faust aus Stacys nasser Muschi zog. Sie klaffte groß auf vor mir, und ich versenkte mich sofort in dem geweiteten Loch.
Dann zog ich ihre Beine näher heran und legte sie mir um die Hüften, während ich sie fickte. Mona hob den Oberkörper und leckte weiter an Stacys Möse, die jetzt nur noch gequälte Laute von sich gab. Ich wusste, dass sie so unmittelbar nach dem Höhepunkt empfindlich war, aber wir gönnten ihr keine Pause. Im gleichen Tempo fickten und leckten wir sie gemeinsam, und Mona blinzelte mich dabei verschwörerisch an.
Da Stacy noch so stark gedehnt war von Lins Faust, spürte mein Keith nicht genug, also zog ich ihn heraus und fummelte ihn umständlich in ihr enges Arschloch, das mich freudig empfing.
Sofort verhärtete er sich wieder, und ich stieß kraftvoll zu. Stacy schrie auf, und Mona hob den Kopf, um mich anzusehen. Sie stöhnte laut, als Lin sich hinter sie stellte und sie mit den Fingern fickte, während Stacy sie weiter leckte, und sah mir direkt in die Augen, als sie kam. Es war lustig, wie sie die Augäpfel verdrehte, ihre Lider flatterten und eine gehörige Röte schoss in ihre Wangen. Sie zitterte am ganzen Körper, während ich Stacy weiter munter in den Arsch vögelte und nun Monas Job übernahm, indem ich Stacys Klit zwischen zwei Fingern rieb.
Sie kam auch direkt ein zweites Mal, lauter und heftiger als vorher, und wieder einmal staunte ich, welche Flüssigkeitsmengen sie dabei abspritzte. Ihr Anus zuckte und massierte meinen Schwanz, und sie hatte einen sehr langen Höhepunkt, denn es hörte gar nicht auf. Ich genoss das Gefühl, ohne zu kommen, und dankte der Pharmaindustrie für ihre segensreichen Erfindungen.
«Und ich?» Lin stand vor mir und rieb ihre Minibrüste mit den Händen. Ich stöhnte. «Süße, später vielleicht», sagte ich und zog mich vorsichtig aus Stacys Anus zurück. «Ich brauch eine kleine Pause.»
Die kleine Asiatin schmollte, aber Mona kümmerte sich umgehend um sie und kniete sich zwischen ihre Beine, um sie zu lecken. Stacy lag beinahe ohnmächtig auf dem Glastisch.
«Alles klar?», fragte ich etwas besorgt und strich über ihre schweißnasse Stirn. Die untere Hälfte ihres Gesichtes war komplett mit Monas Säften benetzt, sie glänzte und roch nach Frau und Sex.
«Oh ja», stöhnte sie und schloss die Augen. «Ich muss nur wieder zu mir kommen.» Schmunzelnd ließ ich sie auf dem Tisch zurück und ging nach draußen in den Garten, wo sich mir ein Bild der Wollust präsentierte. Jack saß auf dem Rand des Pools, die Beine ins Wasser gehängt, und hatte die Latina auf seinen Schwanz gespießt. Er massierte von hinten ihre Titten und sah aus wie Jack im Wunderland, sein Gesichtsausdruck war restlos debil.
Im Pool stand die Brünette aus dem Nikki Beach und leckte abwechselnd die Möse der Latina und Jacks Eier. Sie war nackt, und ich sah, dass eine andere Frau zwischen ihren Beinen herumtauchte. Ich ließ mich auf eine Sonnenliege fallen und zündete mir eine Zigaretten an. Während ich rauchte und Bourbon trank beobachtete ich die drei im Wasser, die sich offenbar dem Ende näherten. Jack umklammerte jetzt die Hüften der Latina und hob und senkte sie immer schneller auf seinem Schwanz, der ungeheuer hart wirkte. Das Mädchen stöhnte laut und schrie auf Spanisch irgendwelche versauten Wörter, die ich nicht verstand.
Dass auch mein Schwanz noch immer hart war, stellte ich erst fest, als sich zwei weiche Lippen um ihn legten. Erstaunt sah ich nach unten. Lin kniete zwischen meinen Beinen und hatte meinen Keith einfach so in den Mund genommen. Dabei sah sie mich von unten herauf an wie ein Hündchen. Sie war so klein und zierlich, dass ich kaum in ihren Mund passte, aber sie gab sich große Mühe und versenkte meinen Schaft so tief sie konnte.
Auch bei Jack zeigten die Pillen Wirkung, denn er fickte die Latina immer noch, obwohl sein Gesicht schon knallrot und schweißüberströmt war. Ich drückte eine Hand auf Lins Hinterkopf und bestimmte ihr Tempo, während ich die Zigarette zu Ende rauchte und Jacks Engel beobachtete.
Im Pool war jetzt die Schwarze aufgetaucht, die sich offenbar gern im Wasser herumtrieb. Sie hieß Amani, daran erinnerte ich mich, denn ich hatte sie wegen ihrer atemberaubenden Schönheit mit Foto in meinem iPhone gespeichert. Sie stand etwas verlegen im Wasser und starrte auf Jack, der so entrückt aussah, dass sie sich ängstigen musste.
Ich stieß einen kurzen Pfiff aus und winkte sie zu uns rüber. Dankbar zog sie ihren nackten Luxuskörper aus dem Wasser. Die Tropfen auf der dunklen Haut erregten mich noch mehr, und ich zog Lins Kopf von meinem Schwanz. Sie leckte sich über die feinen Lippen und sah mich fragend an.
Ich war immer noch verdammt hart und zog Amani ohne Umschweife auf meinen Schoß. Ganz leicht glitt ich in ihre nasse Spalte, aus der mir sofort ein Schwall Poolwasser entgegenkam. Ich knabberte an ihren dunklen Nippeln, die riesig waren, und sie begann auf mir zu reiten. Dabei rieb sie ihre Klit fest gegen mein Schambein und stöhnte leise.
Lin sah etwas angesäuert aus, also streckte ich die Hand aus und fingerte sie, während die Schwarze sich an mir befriedigte. Im Wohnzimmer vergnügten sich Mona und Stacy mit einem Glasdildo, den Mona in Stacys Arschloch versenkt hatte und heftig in sie hineinstieß. Stacy war wirklich unersättlich!
Lins Spalte war so eng, dass schon mein Finger sie ausfüllte, daher hob ich Amani von meinem Schoß und legte mich zurück auf die Liege, um Lin zu pfählen. Ganz langsam ließ sie sich auf mir niedersinken, Millimeter für Millimeter durchstieß ich die ungewöhnliche Enge, die für einen Schwanz meines Kalibers eindeutig nicht gemacht war.
Lin jauchzte entzückt, als sie sich mich ganz einverleibt hatte, dann begann sie mit ihren geilen Beckenbodentricks. Ruhig hockte sie auf mir und bewegte sich nicht, aber ich spürte die Kontraktionen ihrer Muschi um meinen Keith wie eine enge Faust, die mich umklammerte und wieder losließ.
Amani schob ihr Becken über mein Gesicht, und die dunkle Spalte mit den rosa Lippen, die deutlich hervorstachen, senkte sich über meinem Mund. Sie kniete sich auf den Rand der Liege, und ich war mal wieder froh, die besten und teuersten Sonnenliegen gekauft zu haben, die man kriegen konnte. Anderenfalls wären wir wahrscheinlich längst damit umgekippt.
Ich nahm ihre Klit zwischen die Lippen und spielte damit. Sie roch anders als die meisten Frauen, die ich kenne. Herber und würziger, sehr exotisch eben. Und sie war nicht so feucht wie ich das gewohnt war. Dafür war ihre Klit so riesig und prall, dass sie beinahe wie ein kleiner Penis zwischen den rosigen Schamlippen hervorkam.
Lin melkte mich perfekt. Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber es ist unglaublich. Ich zuckte schon längst in ihr, aber sie spürte das und hörte immer dann auf, wenn ich kurz davor war zu kommen.
Ich legte beide Hände um Amanis drallen Hintern und schob ihr Becken hin und her, um sie besser lecken zu können. Dann ging ein Stoß durch sie, und der Schwanz, der plötzlich vor meinen Augen auftauchte und in ihr verschwand, gehörte natürlich zu Jack.
Seine Eier waren prall und geschwollen, offenbar hatte er sich wirklich zurückhalten können bei der Latina, was ich bewunderte. Ich streckte meine Zunge raus und machte sie hart, sodass Amanis Klit immer wieder darauf traf, wenn Jack sie stieß. Ab und zu traf mich auch Jacks Schwanz, der jedoch nach Mösensaft schmeckte und nicht nach ihm, daher war es okay. Ich gab kehlige Laute von mir, als Lin wieder einmal meinen Schwanz in ihrer Möse wie in einem Schraubstock einklemmte und ein paar Mal schnell hintereinander lockerte. Dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen und spritzte ab, als auch aus Amanis schwarzer Muschi plötzlich eine kleine Menge Saft drang.
Nach der Nummer wartete ich eine Stunde, bevor ich die zweite blaue Pille einwarf und wir die nächste Runde einläuteten. Jack war wie im Fieber und glücklich, er wollte allerdings nicht glauben, dass dies wirklich mein Abschiedsfickfest sein sollte.
«Ken, du weißt nicht, was du da tust», sagte er etwas traurig, während wir zusahen, wie Mona die kleine Lin mit einem Umschnalldildo fickte. «Ellen soll es wert sein, dass du auf all das hier verzichtest?»
Ich sah ihn an und leerte meinen Bourbon. Ich lallte schon deutlich, das Koks und der Alkohol ergaben eine verhängnisvolle Mischung, und ohne das Viagra hätte ich nicht einmal mehr einen Ständer gehabt zu dem Zeitpunkt. «Sie ist es sogar wert, dass ich mir meinen Schwanz abschneide», erwiderte ich, und Jack zuckte erschauernd zusammen. «Ich würde alles für sie tun, Jack. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass dieser dahergelaufene Indianer sie vögelt.» Wütend warf ich das leere Whiskyglas auf die Fliesen am Pool, wo es krachend zerbarst.
Dann griff ich zu meinem iPhone und schmiss es mit Schwung ins Wasser. Jack stöhnte auf.
«Weg. Alle weg», murmelte ich, dann schlief ich ein.»
Dr. Sterling räuspert sich vorsichtig. Sie rutscht unruhig auf ihrem Stuhl herum, und ich weiß, dass ich sie diesmal gekriegt habe. Amüsiert grinse ich sie an. Auch in meiner Hose hat sich was geregt, mein Schwanz ist schon wieder hart geworden von der Erinnerung.
«Eine ungewöhnliche Art, ein neues Leben zu beginnen», sagt sie leise und betrachtet mich nachdenklich.
«Ja, vielleicht. Ein Junggesellenabschied der besonderen Art, wenn Sie so wollen. Wie die letzte Zigarette, der letzte Drink. Ich habe mich einfach übervögelt. Das Übermaß als Heilmittel zu gebrauchen ist einer der feineren Griffe der Lebenskunst.»
Ich stehe auf, ohne mir Mühe zu geben, meine Erektion zu verbergen. Sie starrt in meinen Schritt und schluckt deutlich sichtbar.
«Keine Angst», sage ich schmunzelnd. «Sie sind eine der wenigen Frauen, denen ich mich entziehen kann.»
«Schade», sagt sie und lächelt frivol. Ich bin erstaunt, das hätte ich nicht von ihr erwartet.
«War nur ein Spaß», fügt sie auch sofort beschwichtigend hinzu, als sie meinen verwirrten Blick bemerkt. «Es wird noch ein langer Weg für Sie werden, Mr. White. Aber ich bin zuversichtlich, dass es der richtige ist.»
Ich nicke und verabschiede mich betont förmlich von ihr. «Bis nächste Woche», sage ich. «Obwohl ich noch gar nicht weiß, was ich Ihnen dann erzählen soll. Vielleicht ein paar alte Geschichten?» Sie lacht leise.
«Wir werden uns den wichtigen Dingen in Ihrem Leben zuwenden.» Ich verlasse ihre Praxis und fahre zurück nach Miami Beach.



Kapitel 19
Die Woche verbringe ich im Schreibfieber. Ich habe beschlossen, dass Arbeit und Sport die besten Methoden sind, um mich abzulenken. Telefon und Internet sind ausgeschaltet, Störungen sind unerwünscht, und ich schreibe mir meine Wut, meinen Frust und meinen Ärger von der Seele.
Sechzehn Stunden am Tag schreibe ich, dann falle ich ins Bett und in einen komatösen Schlaf, nur um wieder aufzustehen und weiterzumachen. Ich kann nicht aufhören. Ich schreibe einfach drauflos, ohne nachzudenken. Wie von selbst fließen mir die Gedanken aus den Fingern in die Tasten, und das Buch wächst und wächst. Ich rauche und trinke zu viel beim Schreiben, und erst, wenn der Monitor vor meinen Augen verschwimmt und mein Husten mich so sehr quält, dass ich nur noch wenige Sätze hintereinander zustande bringe, gehe ich schlafen.
Am Freitagabend ist das Buch fertig. Ich klappe den Laptop zu, schlurfe auf die Terrasse und zünde mir eine Zigarette an. Meine Post stapelt sich im Flur, ich habe den Briefkasten seit Montag nicht geleert und der Postbote schiebt die schmalen Briefe seitdem unter der Tür durch. Ich will keine Briefe lesen, ich will keinen Kontakt von außen. Mein iPhone liegt noch immer am Grund des Pools, und da soll es bleiben. Mein ganzes Leben ausgelöscht, ersoffen im nicht mehr ganz klaren Wasser meines Swimmingpools.
Gegen Nachmittag lege ich mich aufs Sofa und schließe die Augen, aber ich kann nicht schlafen. Ich träume nicht mehr, seit Sonntag sind meine Träume verschwunden. Leer wie mein Leben ist mein Schlaf, aber ich leide nicht darunter. Den Rest meines Lebens habe ich in meinem Manuskript verewigt, das nun kein Motivationstrainer geworden ist, sondern eine schonungslose, offene Lebensbeichte. Ein Buch von einem Betroffenen für all jene, die das Gefühl haben, unter Kontrollverlust zu leiden.
Natürlich ist es wieder einmal Ellen, die mir die Augen geöffnet hat. Ich habe ihre Abweisung in den letzten Monaten nicht wirklich ernst genommen, zu oft schon hatten wir uns in den vergangenen Jahren meinetwegen getrennt und haben doch immer wieder zueinandergefunden.
Aber diesmal ist es anders. Nicht nur, dass sie mit Dave, dem beschissenen Indianer, vögelt – sie hat eine neue Frisur, eine Brille und einen Anwalt. Himmel, Ellen hat einen Anwalt! Es muss sie große Überwindung gekostet haben, denn sie hasst Anwälte. Ich habe verloren.
Nachdem ich das W-LAN wieder aktiviert habe, schreibe ich Liz eine E-Mail.
«Hier ist das lang ersehnte Manuskript. Ich weiß nicht, ob es gut ist, aber es ist das Beste, was ich dir zurzeit bieten kann. Gehe jetzt schlafen. In Liebe, Kenneth.»
Ich hänge das Manuskript an die E-Mail und warte, bis mein MacBook mir verrät, dass sie erfolgreich versendet wurde. Dann trenne ich es wieder vom Netz und werfe es in die Ecke. Anschließend kehre ich zurück auf mein Sofa, mein Freund Bookers leistet mir auf dem Glastisch Gesellschaft. Zur Sicherheit nehme ich zwei Schlaftabletten, ich muss abschalten. Die Tabletten spüle ich mit dem braunen Bourbon runter, dann drehe ich mich auf die Seite und kehre dem Rest der Welt den Rücken zu.



Kapitel 20
«Ken? Kenneth!» Ich lächle im Schlaf. Meine Träume sind zurück, und sie sind schöner als je zuvor.
Ellen kniet vor mir, ihre Locken sind wild und unfrisiert, ihre großen Augen weit aufgerissen, die sinnlichen Lippen leicht geöffnet. Ich gebe einen zufriedenen Laut von mir und versuche, ob ich sie im Traum berühren kann. Ich kann. Doch als meine Hand ihre Wange streift, drücken sich plötzlich zwei Arme um meinen Oberkörper. Ich spüre Feuchtigkeit an meinem Gesicht, so echt, aber ich kann sie riechen! Sie ist da, Ellen ist bei mir und sie riecht so köstlich wie immer. Ich wimmere wie ein Baby und halte sie fest, presse sie an mich, als wollte ich sie zerdrücken, in mich hineinsaugen.
«Du Idiot!» Ich zwinkere irritiert und öffne wieder die Augen. Sie lacht, sie weint, sie küsst mich. Ellen küsst mich!
Wie elektrisiert fahre ich hoch und starre sie an. Was für ein Traum!
«Wie kannst du das nur tun?», fragt sie und küsst meine Stirn, meine Wangen, meine Nase, bis ihre Lippen endlich, wenn auch nur sehr kurz, meinen Mund berühren. Ich will nicht aufwachen, diese Illusion fängt gut an und ich will, dass sie noch besser endet, also kneife ich rasch die Augen wieder zu und stöhne leise.
«Das wollte ich nicht», murmelt sie an meinem Hals, und ich streiche irritiert über ihr Haar und wiege sie in meinen Armen wie eine Puppe. Sie ist so leicht, so zerbrechlich, aber ich darf sie halten. Mein Puls beschleunigt sich und meine Hände werden feucht, als sie mir eine Haarsträhne aus der Stirn streicht und mich beinahe zärtlich ansieht.
«Oh Gott, Ken», flüstert sie. «Ich bin fast umgekommen vor Angst.»
Ich nutze die Gelegenheit, die mir dieser wunderbare Traum bietet, und ziehe ihr Gesicht ganz nah an meins. Ich zwinkere nicht mehr, dafür scanne ich jeden Millimeter ihrer Haut, die ich so gut kenne und die mir doch immer wieder neu und fremd ist. Keine Frau ist so köstlich wie Ellen.
Sie lässt zu, dass ich sie noch näher an mich heranziehe, bis meine Lippen ihre berühren. Vorsichtig tupfe ich mit der Zunge an ihre Unterlippe, und ganz langsam öffnet sich ihr Mund, nur ein wenig, genug, um mich hineinzulassen.
Das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich keine Geräusche um mich herum mehr wahrnehme. Ich versinke in ihrem Mund, spiele mit ihrer Zunge, die meine Berührung erwidert, und kann nicht fassen, was ich da gerade fantasiere. Die Schlaftablette ist Gold wert! Sie schmeckt so gut, ihr bekannter Geschmack treibt mir die Tränen in die Augen.
«Lady», flüstere ich heiser zwischen zwei Küssen, aber sie lässt mir keine Zeit zu reden. Wieder schließt sich ihr Mund über meinem, fährt ihre Zungenspitze über die Kerbe zwischen meiner Nase und meiner Oberlippe, dringt in mich ein und küsst mich. Ich atme durch die Nase und sauge ihren Duft ein, diesen sinnlichen, zärtlichen Duft, so verführerisch wie nichts sonst auf dieser Welt.
Dann ziehe ich sie auf mich, auf das Sofa. Ihre Brüste pressen sich gegen mein T-Shirt, sie trägt nur eine dünne Bluse, die ich mit beiden Händen aufreiße. Die winzigen Knöpfe springen zur Seite, und sie setzt sich auf meine Hüften, um ihre Bluse auszuziehen. Atemlos sehe ich zu, wie sie ihre Brüste für mich befreit. Diese herrlichen, wunderschönen Brüste, die so echt und natürlich sind wie sie, die Brüste, die unser Kind genährt haben und aus denen auch ich einmal Milch trinken durfte. Ich setze mich auf und presse ihren Oberkörper fest gegen meinen, dann zieht sie energisch an meinem T-Shirt und streift es über meinen Kopf.
Ich küsse ihren Busen, diesen wunderbar weichen Quell meiner Sehnsucht, ganz vorsichtig, ganz zart tupfe ich meine Zärtlichkeit auf sie. Ich streiche mit den Fingerkuppen darüber wie über ein wertvolles Ölbild, dessen Firnis ich nicht beschädigen will, und genieße, wie sich ihre Nippel langsam aufrichten vor meinen Augen.
Ellens Lider flattern. Ich streiche ihr Haar zur Seite, um ihr Gesicht besser sehen zu können, dann schiebe ich ihren Rock über die Hüften. Sie trägt einen schlichten, weißen Slip, und ich lasse meine Finger über ihre Scham gleiten, streichle ihren Schritt, bis sie etwas schneller atmet und ihre Wangen sich leicht röten. Ich verstärke den Druck etwas, nur ganz wenig, ich weiß, wie sie es am liebsten mag am Anfang, und fahre durch den Baumwollstoff immer wieder über ihre kleine Perle. Ich schiebe mich unter ihre gespreizten Beine und presse meinen Mund in ihren Schritt, atme heftig und stoße warme Luft in ihren Schoß. Ich weiß, dass sie das mag, und sie bewegt vorsichtig ihre Hüften über mir, um mir ihr Einverständnis zu signalisieren.
Ich bin erregt, aber ich halte mich zurück. Ich atme weiter in ihren Schoß und gleite mit den Händen über ihren Bauch, der sich im unteren Bereich ein ganz klein wenig wölbt. Eine Reminiszenz an unser gemeinsames Kind. Sie zieht mich wieder nach oben und küsst mich erneut. Ihr Mund ist feuchter geworden, heißer, und wir lassen sekundenlang unsere Münder übereinander schweben und beatmen uns gegenseitig, hauchen uns nur an. Dann schnellt ihre Zunge wie eine Raubkatze hervor und stößt in mich hinein, zweimal kurz und schnell hintereinander, dann verweilt sie und spielt mit mir, um sich wieder zurückzuziehen und erneut zuzustoßen. Eine Schlange, verführerisch und gefährlich, und es ist der alte Rhythmus, in dem wir uns zu lieben pflegten, in dem sie mich küsst.
Ich will nicht, dass es aufhört, ich will weiter träumen, aber ich muss sie ansehen, muss ihr Gesicht mit beiden Händen anfassen, ihre hohen Wangenknochen streicheln, den erleichterten Ausdruck in ihren Augen genießen.
«Lady», sage ich heiser und beiße in die Stelle an der Seite ihres Halses, da wo das Schlüsselbein endet, und sie seufzt leise. «Ich bin so froh», flüstert sie, ihre Stimme klingt entspannt und glücklich, und dann kniet sie sich wieder über mich und öffnet meine Shorts.
Mein Keith springt ihr förmlich entgegen. Sie hat ihn lange nicht gesehen, zu lange nicht, und ihre Augen blitzen vor Freude, als sie ihn entdeckt. Er ist unglaublich hart und kommt mir größer vor wie sonst, als sie ihn in ihrer Handfläche aufnimmt und zärtlich an ihm entlang gleitet.
Ich kann meine Augen nicht von ihrem Gesicht lösen, sie lächelt, während sie ganz sanft an mir reibt, ihre Hand hat sie vorher mit ihrer eigenen Feuchte getränkt. Vorsichtig schiebe ich ihren Slip zur Seite und streiche mit einem Finger über ihre Labien. Sie sind schon prall, wie eine Blüte öffnen sie sich für meinen Finger und lassen mich die glitzernde Feuchtigkeit spüren, die sich hier unten langsam ausbreitet.
Meine Sehnsucht nach ihr wird immer größer, ich will da hinein, ich will nach Hause, aber ich reiße mich zusammen. Es ist zu schön mit ihr. Nur nicht aufwachen jetzt. Auf meinem Rücken haben sich Schweißperlen gesammelt, die ein feines Rinnsal bilden, an meinem Rückgrat hinabrinnen und eine Gänsehaut verursachen. Ellen richtet sich auf und zieht ihren Slip aus. Schwankend steht sie mit gespreizten Beinen über mir auf dem Sofa und lacht, als sie versucht, das Gleichgewicht zu halten. Ich richte mich auf und helfe ihr, damit sie nicht umfällt. Ich ziehe ihr den weißen Slip über ihre Füße, dann schiebe ich sie mit dem Po auf die Rückenlehne des Sofas und lege mein Gesicht zwischen ihre Schenkel.
Ich konzentriere mich. Ich bin so angespannt wie lange nicht, aber ich will jetzt alles gut machen. Ich weiß, dass ich nur diese eine Chance habe, diesen einen Traum, und er soll perfekt werden. Für sie.
Sie ist nicht ganz frisch rasiert, die feinen Stoppeln reiben an meiner Zunge, aber ich liebe das, weil es mir zeigt, dass sie nicht mit dem Indianer gevögelt hat in der letzten Zeit. Ich küsse und liebkose ihre Labien und die kleine Perle dazwischen, schiebe die feine Haut vorsichtig zur Seite und lasse meinen Finger in ihr spielen. Ganz unten, auf den ersten drei Zentimetern ihres Eingangs nur. Dort kraule ich sie, während meine Zunge immer wieder mit nur sehr leichtem Druck über die harte Erdbeere kreist.
Sie schnurrt vor mir und presst ihre Schenkel so fest gegen meinen Kopf, dass ich nichts mehr höre, nur noch das Blut in meinen Adern, das sich vermischt mit ihrem Herzschlag in den Oberschenkeln. Wir atmen gemeinsam, in einem gleichen Rhythmus, und mein Gesicht wird eins mit ihr, mit ihrem Körper, als ich all meine Sehnsucht in sie hineindrücke, aus ihr herauslecke, bis ihre Beine an meinem Gesicht zittern und beben. Ich lasse rasch von ihr ab und grinse vorsichtig. Sie grinst zurück und schüttelt unwillig den Kopf.
«Mies», sagt sie leise. «Total mies.» Ich lache. Ich weiß, dass ich es noch kann. Ich kenne sie so gut, ich weiß genau, wann sie kurz davor ist, und ich kann sie stundenlang so reizen, von einem Plateau auf das nächste schicken, bis wir endlich gemeinsam den Gipfel erreichen.
Ich bin glücklich. Ich knie mich vor sie und küsse sie wieder. Sie nimmt mein Gesicht in die Hände und legt die Beine um meine Hüfte, um mich enger an ihren Schoß zu drücken. Meine Härte klopft vorsichtig an, ohne einzudringen. Ich presse mich gegen sie und bewege mich etwas auf und ab, streiche dabei immer wieder durch ihre Feuchte und weiter oben über ihre Perle, die jetzt fest und rot ist. Eine kleine Kostbarkeit, die ich zärtlich behandle.
Ellen stöhnt wieder und greift in mein Haar. Ihr Kuss wird leidenschaftlicher, ihre Zunge stößt zwischen meine Lippen und ihre Zähne knabbern an meiner Unterlippe, während ich weiter mit meiner Erektion an ihrem Schoß entlang fahre und sie damit reize.
«Komm endlich», flüstert sie schließlich, mit glänzenden Augen und hochroten Wangen. Quälend langsam gleite ich in sie, nur ein kleines Stück. Nur meine Spitze schaut in sie hinein, wie eine Vorhut, die testen will, ob die Luft rein ist. Sie ist eng, sie ist warm und angenehm feucht, nicht zu nass, sondern gerade so, dass sie mich umhüllt wie ein Schaumbad, mich umfängt wie ein Seidenschal. Ich beobachte jede Regung in ihrem Gesicht, während ich mich in Zeitlupe in sie hineinschiebe, um wieder innezuhalten und sie zu küssen.
Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter erkunde ich sie, verharre in der Enge des Anfangs ihrer feuchten Höhle, ziehe mich zurück, bis sie unwillig knurrt, dann schiebe ich mich wieder betont langsam hinein.
Ich schwitze stark, die Anspannung, das Zusammenreißen sind anstrengend, aber ich halte durch. Ich bin hart, aber ich will jede Sekunde dieses köstlichen Traums genießen, nur nicht zu schnell machen, er soll nicht aufhören. Ihre Füße drücken gegen meinen Hintern, sie will mich tiefer, aber ich lasse sie zappeln. Ich bewege meine Hüften kreisförmig und massiere sie vorsichtig, dabei presse ich meine Lenden immer wieder fest gegen ihre Perle, bis sie aufstöhnt.
«Ken, bitte!» Auch auf ihrer Stirn haben sich Schweißperlen versammelt, ihr Rücken ist heiß und nass unter meinen Händen, dann schiebe ich sie ihr unter den wunderbaren, herrlich runden Po und knete sie vorsichtig. Mein Mund wandert an ihr herab und küsst wieder ihre Brüste, nimmt die kleinen Nippel zwischen die Lippen und saugt an ihnen. Sie sind dunkelrot und ganz hart, wie Kirschkerne in meinem Mund. Immer wieder drücke ich mich etwas tiefer in sie hinein, nur ein wenig, dann ziehe ich mich ganz zurück und stoße mit einem plötzlichen Ruck zu.
«Aaah», stöhnt sie, beinahe erleichtert, und ihre Füße versuchen, meinen Hüften das Tempo vorzugeben, dem ich gern folge. Immer schneller, leidenschaftlich wie Katzen, vereinen wir uns. Ihr Atem wird flach, als ich einen Finger zwischen ihre Pobacken gleiten lasse und die zarte Haut dazwischen streichle. Sie stöhnt laut, jedes Mal, wenn mein Unterleib sich an sie presst und sie massiert. Ich lasse mein Becken wieder kreisen und küsse sie, als ich merke, dass ihre Beine sich versteifen. Sie löst die Schenkel von meinen Hüften und stellt sie neben mich auf das Sofa, lehnt den Kopf gegen die Wand und schließt die Augen.
Jetzt, gleich, ich will keine Sekunde hiervon verpassen, es ist der unglaublichste Moment dieses Traums, sie ist so wunderschön in diesem Moment, als sie den Mund zitternd öffnet, ihre Arme sich verkrampfen und ein so intensives Beben durch ihren Unterleib geht, dass es mich mitreißt.
«Lady», stöhne ich leise, und wir pulsieren gemeinsam, in unserem Rhythmus, im Rhythmus unseres Lebens und unserer Herzen, atemlos, und ich weine, als ich längst gekommen bin und sie noch immer über mir zittert. Ich habe nicht geträumt. Ellen ist hier.



Kapitel 21
«Oh Gott, Ken!» Seufzend reibt sich meine Traumfrau mit beiden Händen über die Wangen. Dann lächelt sie. Ich ziehe diskret meine Shorts wieder an und reiche ihr die Bluse. Sie schiebt den Rock über die Hüften zurück und wickelt das Oberteil um sich.
«Du hast sie kaputt gemacht», sagt sie tadelnd und hält den Stoff vor ihren Brüsten zusammen.
«Ich kaufe dir eine neue», sage ich und küsse sie. «Nein, so viele du willst. Jetzt gleich.»
Ich springe auf. Ich bin glücklich und will mit ihr durchs Zimmer tanzen, ich will mit ihr in die Stadt fahren, Jenny abholen und mit meinen beiden Frauen bummeln gehen, sie verwöhnen mit sinnlichen Überflüssigkeiten, die das Leben so viel schöner machen.
«Warum hast du das getan?» Ich bleibe irritiert stehen und drehe mich wieder zu ihr um. Sie sitzt auf dem Sofa, schlägt die Beine übereinander und sieht mich fragend an.
«Du hast angefangen», sage ich verdutzt und kratze mich an der Stirn.
«Warum wolltest du dich umbringen?», fragt sie hartnäckig weiter, und ihr Blick wird fürsorglich.
«Ich wollte mich nicht umbringen», antworte ich kläglich und starre auf den Glastisch mit dem Bourbon und den Schlaftabletten. Und dann verstehe ich.
«Liz hat mich völlig panisch angerufen und gesagt, dass du dich zu Hause verbarrikadiert hast und Selbstmord begehen willst. Natürlich bin ich gleich losgefahren aus der Redaktion, um nach dir zu sehen, und als ich reinkam, fand ich dich auf dem Sofa – beinahe leblos.» Ihre großen Augen füllen sich mit Tränen, und ich beiße mir zerknirscht auf die Unterlippe.
«Tut mir leid, das wollte ich nicht. Liz hat meine E-Mail wohl falsch verstanden.»
Ellens Augen funkeln, als sie aufsteht. «Wenn das einer deiner Tricks war, um mich rumzukriegen …», faucht sie, und plötzlich sieht sie wieder aus wie eine Katze, stolz und eigensinnig; bereit jederzeit die Krallen auszufahren und ihr Gegenüber zu kratzen.
«Lady, wirklich, ich …» Ich lasse mich auf einen Sessel fallen und sehe sie hilflos an.
«Du bist unverbesserlich», sagt sie, aber ich erkenne das Schmunzeln in ihrem Gesicht, kaum merklich.
«Es war kein Trick. Jedenfalls war es nicht meine Idee. Aber es ist schön, dass er so gut geklappt hat», sage ich und lache. Sie geht auf mich zu und schlägt mir spielerisch auf den Arm. «Idiot!»
«Immerhin hast du offenbar gemerkt, dass du mich noch liebst.» Ich bin entzückt und ärgere mich, dass ich nicht selbst auf diese simple Idee gekommen bin. Ich werde Liz’ Beteiligung verdoppeln, falls das neue Buch jemals auf den Markt kommen sollte. Ich ziehe Ellen auf meinen Schoß und küsse sie wieder.
«Traumfrau», murmele ich gegen ihren Hals und rieche meinen eigenen Atem. «Lass mich nie wieder allein.»



Kapitel 22
«Die Ehe ist ein sicherer Hafen», sage ich versonnen. «Aber was ist ein Schiff wert, das nur im Hafen liegt?» Dr. Sterling schmunzelt.
«Wie lange können Sie ohne Anker auf dem offenen Wasser überleben?», fragt sie zurück, und ich weiß, dass sie mich verstanden hat. Lächelnd stehe ich auf.
«Eins müssen Sie mir noch verraten, bevor ich gehe.» Sie nickt neugierig.
«Wie ist Ellen ausgerechnet auf Sie gekommen?»
Dr. Sterling schmunzelt. «Hat sie Ihnen das noch nicht verraten?» Ich verneine und beobachte sie aufmerksam, während sie zu ihrem Schreibtisch geht und etwas herausholt. Es ist ein Fotoalbum.
Sie kommt zurück zur Tür und schlägt das Album auf der letzten Seite auf. «Kennen Sie diese Dame?»
Eine schätzungsweise siebzigjährige Frau strahlt mich von dem Foto an. Ihre Haut ist runzlig, aber ihre Augen funkeln voller Leben. Sie hat weiße Haare, die schon ein wenig licht sind, und ihre schmalen Lippen hat sie mit korallenrotem Lippenstift bemalt, der so gar nicht zu ihrem Alter passen will.
Ich runzle die Stirn und starre weiter auf das Bild, und mir ist, als würde ich in ihren Augen etwas erkennen, aber ich kann es nicht zuordnen.
Bedauernd hebe ich die Schultern und sehe die Therapeutin an. «Tut mir leid …»
Sie lacht. Dann blättert sie einige Seiten zurück in dem Album. «Vielleicht ist sie Ihnen eher so bekannt?»
Neugierig nehme ich ihr das Album aus der Hand und erstarre, als ich das Bild sehe.
«Mrs. McCarlsen!» Ich erkenne die Freundin meiner Mutter sofort, das Bild muss ungefähr aus der Zeit stammen, in der sie bei uns verkehrte. Eine gepflegte, attraktive Frau mit sorgfältig frisierten Haaren, elegantem Make-up und diesen unnachahmlichen Nylonstrümpfen unter einem strengen Kleid.
«Woher …?» Ich sehe ihr in die Augen, und dann erkenne ich sie. Wieder betrachte ich das Foto, um erneut in Dr. Sterlings Gesicht zu sehen. «Sie sind …»
«Mein Mädchenname ist McCarlsen», sagt sie und lacht so laut, dass ich zusammenzucke. «Ihre Frau ist eine gute Journalistin, Mr. White. Sie hat gründlich recherchiert über Ihre Vergangenheit und über Ihre Mutter dabei meine ausfindig gemacht, die leider vor drei Jahren verstorben ist. Ich habe keinerlei Erfahrung in der Behandlung von nichtstofflichen Süchten, aber trotzdem war Ihre Frau der Meinung, dass ich genau die Richtige sei für diesen Job.»
Sie nimmt mir das Album aus der Hand und betrachtet versonnen das Bild, dann klappt sie es zu und zwinkert. «Grüßen Sie Ellen von mir, bitte. Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft!»
Ich hauche ihr einen Kuss auf die Wange, und sie errötet. Endlich. «Wenn ich nicht verheiratet wäre …», sage ich grinsend, und sie macht eine abschätzige Handbewegung. In der Tür drückt Dr. Sterling mir ihren dicken Notizblock in die Hand, in dem sie ständig herumgekritzelt hat. «Happy Thanksgiving», sagt sie zum Abschied, dann verlasse ich sie.
Die Sonne scheint auf das schwarze Dach meines Autos, und ich öffne vorerst alle vier Türen, bevor ich mich hineinsetze und die Klimaanlage einschalte. Dann ziehe ich mein neues Handy aus der Tasche und schaue erwartungsvoll in den Posteingang. Eine Nachricht von Liz.
«Verlag begeistert. Glückwunsch! Werde dich vermissen, bleib anständig! Hugs Liz.»
Im Kofferraum des familientauglichen Geländewagens stapeln sich meine Habseligkeiten, eine lange Autofahrt liegt vor mir. Ich bin glücklich.



Kapitel 23
Es ist kalt. Zum ersten Mal seit Jahren sehe ich Schnee, nur ein paar Flocken zwar, aber der eisige Wind, der sie durch die Luft wirbelt, hat es in sich. Der Verkehr am späten Nachmittag irritiert mich, es ist hektisch und voll auf der Straße, aber nach einer Weile schaffe ich es, so etwas wie einen Parkplatz zu ergattern.
Dann steige ich aus und friere. Trotzdem bin ich froh, hier zu sein. Bald ist Weihnachten, und ich habe die Nase voll von Weihnachten unter kitschigen Palmenbäumen. Ein Santa Claus läuft im Kostüm durch die Straße und verschwindet im Eingang eines Kaufhauses. Ich verschränke die Arme vor dem Körper und gehe ohne meine Koffer die Straße entlang.
Ein junges Mädchen geht mit gesenktem Kopf an mir vorbei, ohne mich wahrzunehmen. In einer Kaffeebar hole ich mir eine Latte to go, die zumindest meine Hände wärmt, und eile weiter die Straße hinunter.
Niemand nimmt Notiz von mir in dieser Stadt, ich bin einer unter vielen und genieße die Anonymität der Menge. Ich werde nicht an der Oberfläche schwimmen, aber ich werde auch nicht untergehen.
In der 52. Straße sehe ich an einem riesigen Haus empor und versuche von unten, die vierzehnte Etage auszumachen. Ich war lange nicht hier.
Mit klopfendem Herzen drücke ich auf die Klingel, die schon früher unsere war. Hier haben wir gelebt, hier haben wir angefangen. Unsere erste gemeinsame Wohnung, in der wir auch geheiratet haben, bevor wir nach Miami zogen.
«Daddy?» Jennys Stimme klingt seltsam durch die Gegensprechanlage, aber mein Herz rast vor Freude. «Ja, Süße, ich bin es!» Ein Jubelschrei lässt sogar die Menschen auf der Straße hinter mir lächelnd aufsehen, dann öffnet sich die große Tür.
Ich lasse den Aufzug links liegen und laufe zu Fuß nach oben, so schnell, dass meine Lunge sticht als ich oben ankomme. Mein kleiner Frosch springt mir in die Arme und ich wirble sie herum, küsse ihre Haare. Ellen steht hinter ihr in der Tür und lächelt.
«Willkommen zu Hause», sagt sie, und ich küsse sie. Jenny verdreht stöhnend die Augen und läuft an uns vorbei in die Wohnung. Wir lachen.
«Schwieriges Alter für Romantik», sage ich. Ellen nickt.
«Welches Alter ist nicht schwierig? Im Übrigen muss ich dir etwas sagen, und leider wird es dich nicht unbedingt erfreuen.»
Ich erstarre. Die lange Fahrt hat mich erschöpft, ich bin ohne Übernachtung und mit nur wenigen Pausen durchgefahren und seit vierundzwanzig Stunden unterwegs. Eigentlich sehne ich mich jetzt gerade nach einem heißen Kaffee und einem weiblichen Arm. Ellens Arm.
Sie schließt die Tür hinter mir und führt mich ins Wohnzimmer. Unser Wohnzimmer. Mein Herz läuft über, als ich die alten Möbel wiedererkenne. «Woher hast du …?»
Sie lächelt. «Ich habe mich damals nicht von allem trennen können, und Ivy hat einiges für mich aufbewahrt.» Ich streiche ehrfürchtig mit der Hand über den alten Tisch, der von Ellens verstorbener Mutter stammt und an dem wir früher so oft gefrühstückt haben. Vor Miami. Vor meiner Katastrophe.
«Was wolltest du mir sagen?» Die Frage kommt nur zäh über meine Lippen, und mein Puls reduziert sich vor Angst. Dies ist kein Traum, das weiß ich, und es ist meine letzte, meine einzige Chance. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, was also kann es sein, was sie mir jetzt mitteilen muss?
Sie stellt sich dicht vor mich, pustet eine Locke aus der Stirn und zieht die Brauen zusammen. Dann sagt sie es.
«Ich bin schwanger von dir, du Arsch!»
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